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Buch

Nach dem erotischen SPIEGEL-Bestseller»Temptation« geht es heiß weiter: Ian ist ein Mann, der stets bekommt, was er will. Francesca ist eine Frau, die weit gehen würde, um für die Liebe ihres Lebens zu kämpfen. Doch was sie tatsächlich für Ian opfern muss, wird der jungen Frau erst in dem Moment klar, als ihr Verlobter plötzlich verschwindet. Welche delikaten Geheimnisse drohen sie für immer voneinander zu trennen? Um jeden Preis will der verschwiegene Ian eine schreckliche Wahrheit vor Francesca verbergen. Doch als er nicht nur Francescas Leben, sondern auch ihre Liebe zu ihm retten muss, geht Ian das Wagnis seines Lebens ein.

Autorin Die amerikanische Erfolgsautorin Beth Kery liebt Romane – je erotischer, desto besser. Mit ihrer E-Book-Serie »Temptation«, der leidenschaftlichen Liebesgeschichte von Francesca und Ian, stürmte sie die New-York-Times-Bestsellerliste und schrieb sich in das Herz von Tausenden begeisterten Leserinnen. Mit »Hot Temptation« erscheint ihr neuestes erotisches Abenteuer.
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PROLOG


Francesca hielt eine Bluse, Jeans und Unterwäsche in den Händen, als sie aus dem Ankleidezimmer kam. Sie hielt inne, als sie Ian die Suite betreten sah. Der Blick ihres Verlobten verriet nichts, er schloss einfach die Tür hinter sich. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen.

»Ich wollte gerade duschen gehen«, sagte sie.

Seine Augenbrauen hoben sich, der gelangweilte Gesichtsausdruck machte einem ironischen Unglauben Platz. Sie konnte förmlich sehen, wie er dachte Das wirst du ganz sicher nicht tun. Francesca lächelte leise in sich hinein. Sie wusste genau, was er immer dann vorhatte, wenn er diese Tür verriegelte. Wie immer würde es sie zum Strahlen bringen – ganz zu schweigen davon, dass ihr Herz zu rasen beginnen würde –, doch heute machte es sie ganz besonders glücklich. Der Gesundheitszustand seiner Mutter hatte ihn in letzter Zeit sehr beschäftigt und ihm Sorgen bereitet. Er quälte sich mit dem Gedanken, sich bei der Medikation oder der Pflege falsch entschieden zu haben, und war überzeugt, dass es noch etwas gab, was er hätte tun sollen, aber nicht getan hatte. Die Sorgen um seine Mutter und der Wunsch, sie beschützen zu können, hatten sich schon in seiner Kindheit tief in ihn eingebrannt, als er im Grunde noch viel zu klein war, um sich über solche Dinge Gedanken machen zu können. Jetzt, als Erwachsener, konnte er dieser Verantwortung nicht entrinnen. Leider ließ Helen Nobles Zustand aber wenig bis gar keine Verbesserung erkennen. Ian war deswegen häufig bei ihr in London gewesen, was seinen ohnehin schon vollgepackten Terminkalender noch zusätzlich belastete.

»Lucien und Elise kommen zum Abendessen. Wir haben gar keine Zeit«, erinnerte ihn Francesca.

Er trat zu ihr. Sie fragte sich, wie lange es ihn noch geben würde – diesen Schauer der Erwartung, der sie gerade durchlief – und den sie jedes Mal verspürte, wenn sie diesen hungrigen Glanz in seinen blauen Augen sah und er sich wie ein Raubtier anschlich. Sie waren nun ein gutes halbes Jahr zusammen, und ihre Erregung hatte in dieser Zeit noch zugenommen. Seine derzeitigen Sorgen ließen das Bedürfnis, sich mit ihm zu verbinden, nur noch größer und fordernder werden.

»Ich habe Lucien angerufen und ihn gebeten, eine Stunde später zu kommen«, sagte er ruhig, während er ihr die Kleidungsstücke aus der Hand nahm und sie auf einen gepolsterten Stuhl legte.

»Und Mrs. Hanson? Sie bereitet das Roastbeef und den Yorkshire Pudding vor.«

»Sie hat die Temperatur im Ofen heruntergestellt. Ich habe ihr gesagt, dass ich ein Nickerchen brauche.«

Sie betrachtete ihn genauer, während er zu ihr hinüberkam. Seine »Lüge« Mrs. Hanson, der Haushälterin, gegenüber, war eigentlich keine. Er sah so atemberaubend gut aus wie immer, trug ein blau-weißgestreiftes Hemd mit offenem Kragen und dunkelblaue Hosen – für Ians Verhältnis war das leger –, aber die monatelangen Sorgen um Helen Noble hatten ihren Tribut gefordert. Seine Gesichtsmuskulatur war angespannt, unter seinen Augen zeichneten sich Schatten ab. Er schwor, er habe kein Gewicht verloren, und seine Kleider saßen unverändert beeindruckend, doch Mrs. Hanson und Francesca waren sich einig, dass er dünner wirkte. Er bemühte sich, die Seelenqualen durch seine ohnehin schon strengen Trainingsroutinen zu mindern, womit er zu einem noch schlankeren, härteren … noch unglaublich intensiveren Mann wurde. Sie legte ihre Hand auf seine Wange, als er seinen Arm um ihre Hüfte schlang.

»Vielleicht solltest du dich wirklich ausruhen. Das würde dir guttun«, schlug sie vor, während er sie an sich drückte. Ein Stoß der Erregung ging durch ihren Körper, als sie seine männlichen Konturen spürte, die sich so wunderbar an ihre eigenen schmiegten.

»Es würde mir noch sehr, sehr viel besser tun, dein hübsches Gesicht anzuschauen, während du hilflos bist«, sagte er leise, lehnte sich über sie und küsste sie.

Sie öffnete einen Moment später ihre schweren Augenlider, betäubt von seinem mächtigen Kuss und dem Gefühl seines sich versteifenden Körpers.

»Hilflos wobei?«, murmelte sie in seine zupfenden Lippen.

»Hilflos, mir zu widerstehen.«

»Aber ich … will … dir … doch gar nicht … widerstehen. Das … weißt … du«, konnte sie zwischen den Küssen herauspressen. Ihr Körper schmolz dahin, während er sich über sie beugte, was jedes Quäntchen verfügbarer Aufmerksamkeit von ihr verlangte. Er hob den Kopf, und seine Hand glitt an ihrem Arm hinab. Er ergriff ihre Hand und führte sie zum Bett.

»Die Fesseln sollen mir das nur bestätigen«, antwortete er.

»Fesseln?«, fragte Francesca verwirrt. Er hatte Handschellen benutzt, um sie während des Vorspiels und beim Sex zu fixieren, auch schon gepolsterte Haltevorrichtungen und anderes, womit er in der Hitze des Augenblicks improvisiert hatte, einschließlich seiner Hände. Aber Fesseln?

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte er sie, als er sie schließlich zum Bettende gebracht und dort abgesetzt hatte. Er lehnte sich über sie und knabberte nur flüchtig an ihren Lippen … und Francesca entschied, ihm zu glauben. »Die Fesseln sind aus Seide. Glaubst du ernsthaft, ich würde irgendetwas auch nur in die Nähe deiner wunderschönen Haut bringen, was sie verletzen könnte?«, fragte er nur einen Augenblick später mit seiner tiefen, rauen Stimme direkt an ihrem Ohr. Ihr Nacken überzog sich mit einer Gänsehaut.

Sie starrte zu ihm hinauf, entzückt von seinem kleinen Ian-Lächeln.

Weniger als zehn Minuten später lag sie völlig nackt am Fußende des großen, luxuriösen Himmelbetts, ihre Hüfte in der Ecke und ihr Oberkörper entlang der unteren Kante. Sie hatte mit Erstaunen und zunehmender Erregung zugesehen, wie Ian akribisch – und mit wissender Hand – ihre Handgelenke mit schwarzen Seidenbändern und mit einem ausgeklügelten, präzisen Muster aus Schleifen und Knoten an ihre Waden fesselte. Sie lag auf dem Rücken, ihre Knie in Richtung der Brust gehoben, ihre Oberschenkel weit geöffnet. Anfangs hatte er sie angewiesen, ihre Waden selbst festzuhalten, wobei der Druck ihrer zupackenden Hände die angewinkelten Beine an ihren Körper presste. Dann hatte er begonnen, sie zu fesseln, die Unterarme an die Waden, dann die Waden an die Oberschenkel.

Sie war gut und fest verschnürt, dabei fühlte es sich aber nicht unangenehm an. Nur das unstete Schlagen ihres Herzens und der wachsende Wunsch nach einer Berührung ihres offenliegenden, nackten Geschlechts konnten als unangenehm gelten.

Unruhig blickte sie Ian an, der aus dem Zimmer auf der rechten Seite der Suite trat, ihrem Privatreich – dem Raum, der normalerweise verschlossen war und alle Arten von Instrumenten für das Fesseln, Bestrafen und das Vergnügen enthielt.

»Was hast du denn aus deinem Zimmer mitgebracht, um mich zu quälen?«, fragte sie aufreizend. Sie hob den Kopf, um zu sehen, was er in seinen Händen hielt. Sie konnte dennoch nur wenig erkennen, denn er verdeckte mit seinem Körper das, was er auf einem Schreibtisch abstellte. Er drehte sich zu ihr, noch immer vollständig angezogen. Ihre Brustwarzen kribbelten unter dem starren, scharfen Blick, mit dem er sie bedachte. Wie gewöhnlich war sein Blick kühl, abschätzend und zugleich besitzergreifend.

»Aus meinem Zimmer?«, wiederholte er und kam näher. Ihre Klitoris wurde in freudiger Erwartung feucht, als sie den kleinen Cremetopf in seinen Händen sah. Darin war die stimulierende Klitoriscreme, mit der er sie immer einrieb, wenn er etwas Neues mit ihr vorhatte … etwas Herausforderndes. Francesca hatte sie »Zaubercreme« getauft, denn sie sorgte dafür, dass in ihr Begierden auftauchten, die sie niemals zuvor gekannt hatte. Sie sorgte dafür, dass sie ihn anflehte.

»Ja. Wessen Zimmer sollte es sonst sein?«, fragte sie abgelenkt.

»Deines natürlich auch«, entgegnete er und schraubte, ohne den Blick von ihr zu lassen, den Cremetopf auf. Sie beobachtete jede seiner Bewegungen mit höchster Konzentration, während er zwei Finger in das Döschen tauchte. Sogleich kündigte sich ein dumpfes Ziehen in ihrem Bauch an.

»Nur du hast einen Schlüssel«, stellte sie fest. Ian zog die Finger heraus, die nun mit einem Klacks weißer Creme versehen waren. Er kniete sich auf den Rand des Bettes und beugte sich über ihren auf dem Rücken liegenden, gefesselten Körper. »Deshalb ist es deines.«

»Ich kontrolliere den Raum, richtig«, sagte er und griff nach ihr. Sie hob den Kopf von der Matratze und hielt den Atem an, als er sich ihrer offen daliegenden Vagina näherte.

Ihr Mund wurde feucht, ihre Brustwarzen stellten sich hart auf, so hart, dass es fast wehtat. Ihr Körper war so wunderbar von ihm abhängig.

»Aber das Zimmer dient doch deinem Vergnügen«, fuhr er fort. Sie schnappte nach Luft und ließ den Kopf fallen, als er die kühle Creme zwischen ihre Schamlippen und auf ihre Klitoris massierte. »Da wäre es doch nur gerecht zu sagen, es gehört uns beiden, oder nicht?«, brummte er leise, während er sie einrieb.

»Ohh … ja«, stöhnte sie. Schon erwärmte sich die Creme unter der harten, kreisenden Spitze seines Zeigefingers. Bald, sehr bald würde sie die Nerven zum Prickeln und Brennen bringen. Dann würde sie zu fast allem bereit sein, um den Höhepunkt zu erreichen. Doch neben der wachsenden Erregung war ihr nicht entgangen, was Ian gerade gesagt hatte.

Bevor sie sich kennengelernt hatten, war es ganz allein Ians Zimmer gewesen, und das Vergnügen, das er anderen Frauen bereitet hatte, war nur ein Nebenprodukt seiner persönlichen Lustgefühle. Er war noch immer der Herr über dieses Zimmer, doch zu sagen, dass der Raum ihr gemeinsamer war, war etwas Besonderes, das sie berührte.

Er streckte sich und stand auf, schraubte den Deckel auf den Cremetopf und schaute sie mit einem undurchdringlichen Blick an. Sein Ausdruck war erregt, zugleich aber auch frustriert.

»Warum schaust du mich so an?«, flüsterte Francesca.

Seine Nasenflügel weiteten sich ein wenig, er drehte sich um.

»Ich habe gerade gedacht, dass es nichts Schöneres auf dieser Erde gibt als dich«, antwortete er, ihr immer noch mit dem Rücken zugewandt. »Und dass …«

»Was?«, fragte sie nach, als er verstummte und einen Gegenstand vom Schreibtisch aufnahm.

Er drehte sich um und ging auf sie zu. In diesem Moment war sie von seiner Intensität und dem, was er ihr sagte, so gefangen, dass sie gar nicht gleich zu erkennen versuchte, was er da in Händen hielt oder was er mit ihr vorhatte, wie sie es sonst getan hätte.

»Ian?«

»Ich wünschte, ich könnte …« Er hielt inne, sein Blick wanderte erneut von ihrem Gesicht über die gefesselten Beine und Arme hinweg. »Dich immer bei mir behalten«, fuhr er nach einem Augenblick fort. Er kam zu ihr.

»Ich bin immer bei dir«, sagte sie. Obwohl sie seine düstere Stimmung spürte, versuchte sie den Moment aufzuhellen. »Versuch nur einmal, mich loszuwerden, und du wirst sehen, wie schwer es ist, mir zu entkommen.«

Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln.

»Es wäre mir schlicht unmöglich, dir zu entkommen.« Sie wollte gerade etwas entgegnen – sie spürte, wie wichtig es war, etwas zu sagen –, doch er lenkte sie durch die Dinge ab, die er auf dem Bett ablegte. Er griff zwischen ihre Oberschenkel und rieb ihre Klitoris mit einer schnellen, gekonnten Berührung. Sie keuchte. Sie staunte immer wieder über die Tatsache, dass er besser wusste, wie er sie berühren musste, als sie selbst. Es schien, als wäre er in ihrem Kopf und könnte spüren, was sie spürte.

»Wirkt die Creme schon?«, raunte er.

»Du weißt genau, dass sie schon wirkt«, gab sie mit zusammengebissenen Zähnen zurück. Er sah sie an, und sie spürte sein Lächeln bis ganz tief hinab in ihren Bauch. O Gott, sie liebte ihn so sehr. Sie fürchtete manchmal, ihm wäre gar nicht klar, wie sehr …

»Ich schiebe jetzt etwas in deinen Arsch«, sagte er ruhig und ohne damit aufzuhören, ihre Klitoris zu reiben.

»Okay.« Sie wusste um die Anzüglichkeit dieses Satzes, aber nicht, was er bedeutete. Zwar brachte er Analplugs nicht ständig mit zu ihr ins Bett, aber sie waren ganz sicher ein Teil des Sexspiels, mit dem sie vertraut war. Er musste ihre Verwunderung bemerkt haben, denn er zog die Hand zurück – was sie mit einem jammernden Protest quittierte – und griff zu einem Gegenstand auf dem Bett.

»Den hier.« Er hielt einen zehn Zentimeter großen Plug hoch, der auf einem Fuß befestigt war. Er unterschied sich nicht sehr von denen, die er schon bei ihr eingeführt hatte. Mit einem Unterschied. Der Fuß und der Plug waren vollständig durchsichtig.

»Bist du einverstanden?«, wollte er wissen.

»Ja«, antwortete sie, ohne zu zögern, dabei errötete sie.

Irgendetwas leuchtete in seinen blauen Augen auf … etwas, das sie liebte. Schnell rieb er den transparenten Plug mit Gleitmittel ein. Er blickte sie an, während er ihn vorsichtig einführte. Sie stöhnte leise auf und biss sich auf die Lippe. Die Stimulation ihrer Rosette schien die Klitoriscreme zu ihrer vollen Entfaltung zu bringen. Sie kribbelte und brannte. Er schob ihn weiter, bis der Fuß des Plugs ihre Haut berührte. Auf ihrer Oberlippe spürte sie eine Kette aus Schweißperlen.

Sie zuckte zusammen, als Ian sich plötzlich über sie beugte. Seine Zungenspitze tanzte über ihre Lippen und kostete den Schweiß, bevor er sie mit kaum gezügelter Leidenschaft küsste.

»Ich habe nie irgendjemanden oder irgendetwas so geliebt wie dich«, sagte er grob, als sich ihre Münder trennten.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie gefühlvoll. Ein wohliger Schauer durchlief sie, als seine Fingerspitzen ihren Weg um das gefesselte Knie gefunden hatten und er vorsichtig ihre Brustwarzen ergriff. Er legte seine Hand auf ihr Schienbein, schob ihr Knie sanft über das andere und legte damit ihre Brust frei. Sein dunkler Schopf wanderte nach unten. Sie sah zum eleganten Kristallleuchter über dem Bett hinauf, ohne ihn wirklich zu sehen. Derweil küsste er ihre Knospen mit warmen, festen Lippen, um sie dann in seinen Mund zu nehmen und an ihnen zu saugen, erst liebevoll … dann weniger liebevoll. Ihre Anusmuskeln zogen sich immer wieder um den Plug zusammen, und ihre eingeengte Klitoris bereitete ihr wohlige Schmerzen. Ihre geröteten, harten Nippel standen aufrecht, nachdem er von ihnen gelassen hatte. Er gab der linken Brustwarze einen letzten zarten Kniff. Sie wimmerte in ansteigender Erregung, er gab sie frei.

»Habe ich dir jemals gesagt, dass du die schönsten aller Brüste hast?«

»Ungefähr zehntausendmal«, antwortete sie.

»Sie haben noch viel mehr Lob verdient.«

Die Luft zwischen ihren Schenkeln schien von der dort versammelten Feuchtigkeit schon gesättigt. Ihr Atem ging stoßweise, als sie ihm zusah, wie er sich aufrichtete. Er begann, seinen Gürtel zu öffnen, was ihr Herz vor Freude taumeln ließ. Nachdem er den Reißverschluss geöffnet hatte, griff er in seine weißen Boxershorts, holte seinen Schwanz hervor und ließ den langen, dicken, geäderten Schaft so frei, dass er vom Bund seiner Shorts getragen wurde. Sein Penis schaukelte noch kurz, der schwere, geschwollene Kopf zog ihn ein wenig abwärts. Ihr Mund wurde instinktiv feucht. Ihre Muschi lief sogar noch voller.

Der Anblick seines Schwanzes hatte sie früher sowohl beschämt als auch erregt. Nach den Monaten des Liebesspiels mit Ian war davon nur noch die Erregung übrig geblieben.

Als wüsste er genau, welche Reaktion er bei ihr hervorrufen würde, trat er näher an ihr Gesicht heran und drückte seine Oberschenkel gegen das Bett. Sie drehte ihre Wange gegen das Ende der Matratze und öffnete ihre Lippen. Er lehnte sich an sie und vergrub seine Hände in ihren Haaren. Sie brauchte ihn nun nicht mehr, damit er sie an seine Bedürfnisse heranführte. Nicht in diesem Fall.

Sie reckte ihren Kopf und benetzte seinen warmen, steifen Schwanz mit ihrer Zunge. Er verstärkte den Griff in ihren Haaren, und sie nahm die fleischige, kräftige Krone in ihren Mund, spannte ihre Lippen darum, presste ihn. Sie gab dem Schlitz eine kräftige Politur mit ihrer Zunge, woraufhin er ihr Haar noch fester packte, bevor sie den Schaft ganz in ihren Mund nahm und daran sog.

»Himmel, das ist gut«, hörte sie ihn mühsam von oben herab sagen, als sie seinen Schwanz immer wieder aus ihrem Mund hinein-und herausfahren ließ. »Du bist immer so hungrig auf ihn … so hungrig auf mich, wie ich es auf dich bin.«

Ihr immer größer werdender Eifer war die Bestätigung dafür, dass er recht hatte. Einen Moment später schloss sie die Augen und überließ ihm, dem sie absolut vertraute, die Kontrolle. Ihre Aufmerksamkeit galt nur noch einer einzigen Richtung, noch die kleinste Wahrnehmung richtete sich auf ihn – seinen vertrauten, köstlichen Geschmack und Geruch, die erregende Beschaffenheit seines Schwanzes, wie sein Fleisch mit jedem Stoß und Zug ihres gespannten Mundes sogar noch fester und geschwollener wurde. Sie liebte die Art und Weise, wie er sie an ihren Haaren packte, seine unausgesprochenen Befehle nicht unbedingt grob, sondern, wie immer, bestimmt und ohne Entschuldigung. Ian genoss das Vergnügen, und sie liebte es, ihm dieses ohne Wenn und Aber zu verschaffen.

Inzwischen wirkte die Creme intensiv auf ihre Klitoris, ihre Nerven knisterten und brannten. Der Druck des Plugs in ihrem Arsch fügte dem eine primitive, dunkle Seite der Erregung bei. Sie war gefesselt und konnte den ansteigenden Kitzel selbst nicht lindern, was ihre Bemühungen um Ians Vergnügen nur noch verzweifelter und wilder werden ließen. Er war in den letzten Monaten ein Teil von ihr geworden, sein Vergnügen war auch ihres.

Ihre Erregung wuchs, als seine Stöße in ihren Mund schneller und sein Schwanz dicker wurden. Es gelang ihr, ihn noch tiefer aufzunehmen, was er mit einem rauen, leicht benommenen Stöhnen belohnte.

»Nein«, protestierte sie, ihre Stimme von seinem Schwanz noch ganz aufgeraut, als er seine Hüfte zurückzog und sein Schwanz mit einem feuchten, saugenden Geräusch aus ihrem Mund rutschte. Sein Schwanz war wie eine Droge; ihm Vergnügen zu bereiten machte sie süchtig. Er verringerte den Griff in ihren Haaren, seine Fingerspitzen massierten ihren Schädel, bevor er sie losließ.

»Doch«, entgegnete er schlicht, und sie beließ es dabei. Sie war nicht überrascht. Gelegentlich verausgabte er sich einmal rasch und nahm sie in gieriger Eile. Das liebte sie sehr, kam doch hier die tiefe Begierde eines Mannes zum Vorschein, dessen Selbstkontrolle ansonsten legendär war. Doch meist zögerte er die Dinge hinaus, tauchte sie kurz in Vergnügen und Erregung, ließ ihre Anspannung langsam in fast unerträgliche Höhen ansteigen, baute das Feuer so auf, dass der Höhepunkt, wenn er kam, explosionsartig war. An diesem Abend konnte sie seinen Wunsch, sie so lange wie er nur konnte hinzuhalten, ihre Wesen miteinander zu vermischen und die unglaubliche Intimität zu verlängern, geradezu spüren.

Sie schluckte schwer, als sie ihn einen roten Gummivibrator vom Bett aufnehmen sah. Es war ein neuer, einer, den er zuvor noch nie eingesetzt hatte. An der Spitze war das Gummi zu einem ovalen Bogen geformt, dessen Umfang etwa so groß wie eine Münze war. Sie sah, wie er den Daumen bewegte, und sofort begann das Gerät fast geräuschlos zu vibrieren. Er hielt ihrem Blick stand, als er den steifen, pulsierenden Ring auf ihren Mund drückte, wo er das sensible Fleisch gleichzeitig beruhigte und erregte. Sie öffnete ihn bereitwillig, als er den Vibrator bewegte. Seine Handlungen kamen ihr viel intimer und aufreizender vor, als sie es erwartet hatte. Sanft stöhnte sie auf, als er den Vibrator tiefer drückte und ihn durch das feuchte Fleisch in ihren Mund rutschen ließ. Ihre Vagina zog sich zusammen, wie sie ihn in hilfloser Erregung so anblickte, und sie gewährte ihm volles, unbeschränktes Recht über ihren Körper.

»So schön«, raunte er, und sie wusste, dass er ihre Unterwerfung ebenso deutlich vor sich gesehen hatte wie ihr Gesicht. »Wenn du dich mir so hingibst, könnte ich dich ewig ansehen.«

Er zog den Vibrator zwischen ihren feuchten Lippen heraus und streichelte ihr zärtlich über die Wange. Sie drehte ihr Gesicht zu seiner Handfläche und küsste ihn dort in die Mitte. Aus seiner Kehle drang ein rohes Geräusch, und er zog seine Hand zurück. Noch einmal drückte er eines ihrer Knie gegen das andere, legte damit ihren nackten Busen offen und stimulierte mit dem Vibrator ihr kurviges Fleisch. Sie biss sich auf die Lippe und schluckte ihren sanften Aufschrei hinunter, als er den vibrierenden Ring über einen prallen Nippel schob und sanft zudrückte.

»Fühlt sich das gut an?«, raunte er und blickte sie wieder an.

»Ja«, flüsterte sie.

Und das tat es. Ihre Brustwarze war von dem vibrierenden Ring umschlossen. Die seltsame Verbindung, die ihre Brustwarze mit ihrer Klitoris verband, erwachte zum Leben. Sie warf ihren Kopf auf der Matratze hin und her und stöhnte, ihre Geilheit wurde scharf und unerträglich.

»Psst.« Ian beruhigte sie sanft.

Sie schrie auf, als er ihre Schamlippen dann tatsächlich spreizte und ihren Kitzler mit dem vibrierenden Ring umschloss. Ihr Schrei ging in ein ekstatisches Stöhnen des Jammers über, als er den Vibrator ausschaltete. Sie schloss die Augen und zitterte nach der intensiven, präzisen Stimulation, ihre Hüfte lag verdreht auf dem Bett. Er packte die Fessel an ihrer Wade und zog sie zurück in Position. Sie hatte keine andere Wahl, als diese Vergnügen in kleiner Dosis so zu akzeptieren.

»Komm«, sagte Ian einen Augenblick später.

Sie folgte seiner Aufforderung aufs Wort, sodass ihr Körper sich im Ansturm der Erlösung schüttelte. Nachdem die ersten, heftigsten Wellen des Höhepunkts abgeklungen waren, legte er den Vibrator zur Seite. Sie hob ihren Kopf vom Bett und verbiss sich einen Schrei, als er seinen Schwanz gegen ihre Muschi presste, ihre Oberschenkel packte und sie mit einem Stoß aufspießte.

»Mein Gott … Ian«, stöhnte sie, als sie mit seinem Penis weitere Höhepunkte erlebte. Das plötzliche Eindringen überwältigte sie. Es fühlte sich vor allem wunderbar an, doch schmerzte es auch ein wenig, so erfüllt war sie plötzlich mit Ians großem Schwanz in ihrer Muschi und dem Plug im Arsch.

»So ist es gut«, rief er mit einer Reibeisenstimme und begann sie zu stoßen, sein schönes Gesicht vor unterdrücktem Vergnügen ganz starr. »Das ist es, was ich spüren wollte. Diese Hitze. Diese Nässe«, krächzte er, während er sie fickte. Ihre Vagina hielt ihn fest, sie kam wieder.

»Nein«, stotterte sie verzweifelt, als er sich ihr eine Minute später entzog. Sie hob ihren Kopf, starrte auf den erotischen Anblick seines schweren, schimmernden Schwanzes, der aus dem geöffneten Reißverschluss und den hinuntergezogenen Shorts hervorschaute. Meist zog er sich seine Hosen nicht ganz aus, wenn er mit ihr und den Fesseln spielte. Ihr verzögertes Verlangen machte sie verrückt. Sie gewann etwas Abstand davon, als sie, gefesselt und hilflos wie sie nun einmal war, zusehen musste, wie er sich mit der Hand über den feuchten, festen Schaft fuhr. Ihre Vagina und die Anusmuskeln zogen sich eng zusammen. Er ließ ein herbes Stöhnen hören.

Sie bemerkte, dass er starr zwischen ihre gespreizten Schenkel auf ihre offen daliegende Muschi und den eingeführten Plug schaute. Ihre Wangen färbten sich rot. Sie verspürte das überwältigende Bedürfnis, sich selbst zu bedecken. Noch nie hatte sie sich ihm so ausgeliefert gefühlt wie in diesem Moment. War sie denn verrückt geworden, sich einem anderen Menschen dermaßen zu offenbaren … sich zu erlauben, derart verletzlich zu werden?

Sein Gesicht verkrampfte sich ein wenig, sein Ausdruck verriet etwas von dem intensiven Begehren, das ihm Schmerzen bereitete. All ihre Zweifel über ihre Verletzlichkeit schmolzen dahin. Auf vielerlei Art entblößte sich Ian während des Liebesspiels genauso vor ihr wie sie vor ihm.

»Ian«, raunte sie leise. Er blickte auf, ihre Blicke trafen sich, und sie wusste, dass er in ihr Herz sehen konnte.

»Du solltest mich nicht so ansehen. Du weißt, was das mit mir macht.«

»Es tut mir leid«, antwortete sie.

»Nein, das tut es nicht«, sagte er grimmig, trat an ihren Kopf heran und knöpfte dabei rasch sein Hemd auf. Er streifte es über seine Schultern ab. Ihr Blick glitt über gewölbte, straffe Muskeln. Sie hatte in den letzten Monaten gelernt, dass sie, wenn sie gefesselt war, zu einem genaueren Beobachter wurde und die Augen die Rolle ihrer gierigen Finger eingenommen hatten. Da Ian ihr ebenfalls gelegentlich die Augen verband, waren auch ihre Nerven ausgesprochen empfänglich für jede seiner Bewegungen und Berührungen geworden.

»Und mir, ehrlich gesagt, auch nicht«, fuhr er fort. »Wenn ich mir diesen Blick deiner Augen aufbewahren könnte, würde ich es tun.«

Sie befand sich in solch einem mächtigen, merkwürdig kombinierten Zustand aus zugleich Sättigung und aufrechterhaltener Erregung, dass sie einen Moment brauchte, um seinen festen und doch auch irgendwie zögernden Ausdruck wahrzunehmen, der aufgetaucht war, während er ihren Nacken, die Seiten ihrer Brüste und Rippen streichelte, was sie vor Vergnügen erzittern ließ.

»Was ist los?«, wollte sie, verwirrt durch seinen Stimmungswechsel, leise wissen.

Zunächst antwortete er nicht und verwöhnte sie nur weiter mit seiner großen, warmen Hand.

»Ich würde dich gerne filmen, wenn wir weitermachen. Nur dein Gesicht«, fügte er schnell hinzu, als sie nicht gleich weitersprach.

»Warum?«, fragte sie, glaubte aber die Antwort bereits zu kennen.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihr nichts, aber sie spürte seine Unruhe.

»Du weißt, ich würde deine Süße gerne aufbewahren, wenn ich es könnte«, gab er zu. »Dich überall mit hinnehmen.«

Ihr Herz schwoll auf die doppelte Größe an, so kam es ihr vor. Er hatte so viel Leid in seinem Leben erfahren … hatte so viel Angst vor abrupter Zurückweisung, war geprägt durch unerwartet schreckliche, ja sogar gewalttätige Ausbrüche einer schizophrenen Mutter.

»Alles, was ich bin, ist immer für dich da, Ian«, sagte sie sanft. »Aber du darfst mich natürlich filmen, wenn du denkst, dass es hilft … irgendwie.«

Sein abgewandter Blick kehrte zu ihr zurück, konzentrierte sich auf sie.

»Bist du sicher? Natürlich würde ich nur für mich filmen. Ich werde die Aufnahme wie meinen Augapfel hüten.«

Sie lächelte.

»Das weiß ich. Hätte ich es dir denn sonst erlaubt?«

Seine Nasenflügel weiteten sich ein wenig, als er sie betrachtete.

»Du hältst es für eine seltsame Bitte, oder?«

»Nein. Ich verspüre diesen Wunsch nicht so wie du, Ian, aber ich verstehe ihn. Wirklich«, fügte sie hinzu.

Er beugte sich zu ihr und küsste die Diamanten an ihrer gefesselten Hand – den Verlobungsring, den er ihr vor einigen Wochen geschenkt hatte.

»Danke«, sagte er.

Sein feierliches Benehmen ließ ihr Tränen in die Augen steigen. Sie war froh, als er sich von ihr abwandte. Als sie ihn wieder sehen konnte, hatte er eine kleine Videokamera in der Hand. Er stellte sie auf dem Schreibtisch ab und richtete den Sucher rasch auf ihren Kopf.

»Sie zielt auf dein Gesicht«, erklärte er, als er gleich darauf näher zu ihr kam. Ihr fiel auf, dass seine Erektion während seiner kurzen Abwesenheit von ihr keineswegs kleiner geworden war. Sie wirkte, im Gegenteil, noch genauso stark, schwer und schamlos. Dass es ihn erregte, sie beim Sex zu filmen, konnte sie durch ihre Liebe und ihr Vertrauen in ihn genießen. Es war nur eine weitere Stufe der Intimität, die sie entdeckten. Sie fühlte sich von seiner Bitte nicht abgestoßen.

»Du weißt, wie ich es liebe zuzusehen, wenn du dich mir hingibst«, sagte er und streichelte ihre Hüfte, dann ihren Bauch, schließlich wanderten seine langen Finger in Richtung ihres Venushügels und der geöffneten Muschi. »Auf diese Art kann ich diesen Anblick immer wieder haben.«

»Würdest du nicht lieber mir selbst zuschauen?«, wollte sie wissen. Ihre Wangen röteten sich durch das neckende Streicheln seiner langen, talentierten Finger, die ihre Haut nur Zentimeter neben jener Stelle kitzelten, die eben noch so gebrannt hatte. Sie stöhnte, als er ihr zärtlich über die feuchte Innenseite ihrer Schenkel strich.

»Ich würde dich selbst unendlich viel lieber in echt sehen«, versicherte er ihr, wobei sich sein Mund zu einem kleinen Lächeln verzog. »Wer würde nicht gerne …«, er machte eine kurze Pause, schob dann seinen dicken, langen Finger in ihre Spalte, was bei ihr zu einem scharfen Luftholen führte, und fuhr dann fort »… dieses exquisite Fleisch besitzen?«

In ihr war ein Feuer entfacht, sie konnte hören, wie er den Finger in ihrer feuchten Muschi bewegte, wie er sie mit dem Finger fickte. Er zog den benetzten Finger zurück und legte ihn sofort auf ihre Klitoris und rieb dort so sorgfältig, dass sie die Augen verdrehte und die Lider fest schloss. Sein angeborenes Talent und die stimulierende Creme in Kombination waren fast unerträglich mächtig und präzise.

»Nein, Engel. Mach die Augen auf. Schau mich an.«

Sie bemühte sich, seinem Verlangen nachzukommen und richtete ihren Blick auf das geliebte Gesicht. Er stimulierte ihren Kitzler weiter genau in der Mitte. Ihre Lippen bebten. Er war kurz davor, ganz kurz davor, sie zum Höhepunkt zu führen.

»Was gefällt dir mehr?«, fragte er, ohne zu lächeln. »Der Vibrator oder meine Hand?«

Ohne zu zögern sagte sie: »Deine Hand.« Sie hob ihre Hüfte, um diesen göttlichen Druck zu erhöhen. »Immer deine Hand. Deine Berührung«, fügte sie noch zittrig hinzu.

»Der Film wird genau das für mich sein. Ich erlaube dir ja auch, in meiner Abwesenheit einen Vibrator zu verwenden, oder?«

»Ja«, kam es lautlos aus ihrem Mund, denn sie war viel zu überwältigt, um hörbar sprechen zu können.

»Und doch magst du es mit mir lieber?«, fragte er, und sie konnte trotz seiner sonst offensichtlichen Selbstsicherheit einen kleinen Anflug von Unsicherheit … von nacktem Bedürfnis in seiner Stimme hören.

»Unendlich viel lieber«, wiederholte sie bruchstückhaft seine Worte und schaute ihm in die Augen. Die Gefühle überwältigten sie. Sie schloss ihre Augen, eine Träne lief ihr über die Wange, und sie kam in seiner Hand.

Sie reiste aus dem Reich der Glückseligkeit zurück, als sie spürte, wie der Plug aus ihrem Po gezogen wurde. Er war fast augenblicklich dort – ein voller, stoßender Ersatz. Er wich ihrem Blick nicht aus, während er in sie eindrang, und seine Augen bildeten einen wunderbaren Kontrast zu seinen harten Gesichtszügen. Die rohe Intensität des Moments erschütterte sie. Es gab auch nicht den kleinsten Punkt in ihrem Körper, den sie ihm nicht überlassen hätte.

»Schau nicht weg«, befahl er, als er seinen Hoden gegen ihre Pobacken drückte. Sie schnappte nach Luft, die jedoch kaum ihre Lunge zu füllen vermochte. Er musste gespürt haben, wie kraftvoll dieser Augenblick für sie war. Er legte seine Hand auf ihre Hüfte und begann sie zu ficken, sein Penis schlug rhythmisch gegen ihren Arsch. »Schau niemals weg, Francesca.«

Er klang beinahe verärgert, doch sie wusste, dass dem nicht so war. Die Intensität des Moments ließ seine Stimme rau klingen. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, so überflutet war sie von dem Gefühl seines Schwanzes, der sich an einem so intimen Platz bewegte, so ausgefüllt war sie von der Liebe und dem Wunsch, sich ihm hinzugeben. Das Zusammenspiel der Klitoriscreme und Ians urwüchsiger Inbesitznahme ließ sie wieder brennen. Sogar ihre Fußsohlen wurden heiß und prickelten. Er legte die Hand auf ihren Unterbauch und ließ seinen Schwanz wieder und wieder in sie hineinfahren. Sie schrie auf, ihr Rücken wölbte sich ein wenig vom Bett hoch, als er seinen Daumen zwischen ihre Schamlippen schob und ihre Klitoris rieb.

»O nein«, stöhnte sie, ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein.

»Doch«, verbesserte er sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Mach die Augen auf.«

Sie tat, was von ihr verlangt worden war – sie hatte nicht gemerkt, dass sie sie in Erwartung des Höhepunkts geschlossen hatte. Das Geräusch der aufeinanderklatschenden Körper kam immer schneller und schneller und ging in ihren Ohren in das Geräusch ihrer schlagenden Herzen über. Mit seinem kreisenden Daumen erzeugte er einen köstlichen Schauder. Sie war kurz davor, sich zu entzünden wie der Kopf eines Streichholzes. Sie gab sich Mühe, ihn anzuschauen und unterdrückte ein Stöhnen. Schweiß lief über sein Gesicht, die Brust und den angespannten Bauch.

»Sag mir, dass du mich liebst«, raunte er.

»Ich liebe dich so sehr.«

»Immer.«

»Ja. Immer.« Ihre Lippen zitterten, als sie den Höhepunkt erreichte. Sie spürte, wie er in ihr anschwoll, doch dieser leichte Schmerz goss nur noch mehr Öl ins Feuer ihres Verlangens, das damit nun an seinem Ziel angekommen war. Ihr Aufschrei wurde durch Ians Stöhnen übertönt.

Einen Augenblick später fiel er zwischen ihre gefesselten Beine und stützte sich mit den Armen auf der Matratze über ihr ab. Beide zitterten und keuchten im Nachklang dieses ungeheuren Sturmes des Höhepunkts. Ein Schweißtropfen fiel in ihr Auge. Es brannte, und dennoch blinzelte sie nicht, zu schön war sein Anblick.

»Ich rufe Lucien und Elise an und sage ihnen für heute Abend ab«, sagte Ian, dessen Blick über ihr Gesicht huschte.

»Dafür ist es schon zu spät, sie werden schon unterwegs sein. Außerdem würde dir ein Abend mit Freunden guttun. Du wirkst immer so entspannt und scheinst es zu genießen, wenn Lucien in deiner Nähe ist. Er hat einen guten Einfluss auf dich.«

Sein Mund zuckte.

»Ich genieße es noch viel mehr, wenn du in meiner Nähe bist. Und du kannst dir nicht vorstellen, wie entspannt ich jetzt gerade bin.«

»Ich weiß, worauf du anspielst. In letzter Zeit hattest du viel Stress, gerade wegen der Krankheit deiner Mutter.« Ihr Lächeln verschwand. Nach einem kurzen Augenblick, in dem sie ihn betrachtet hatte, fragte sie nach: »Möchtest du wirklich absagen?«

Er streckte sich und stand langsam auf, wobei er das Gesicht verzog.

»Ja«, war seine ehrliche Antwort, während er sie losband. »Ich würde den Abend lieber hier mit dir verbringen«, fuhr er kurz darauf fort. Er warf ihr einen düster-amüsierten Blick zu und löste die Fesseln um ihre Gliedmaßen mit genau derselben methodischen Präzision, die er auch schon beim Anlegen der Bänder gezeigt hatte. »Doch vermutlich sollte ich nicht so selbstsüchtig sein. Ein paar Stunden, die man zusammen mit Freunden verbringt, ändern im Großen und Ganzen nicht viel. Ich werde schnell genug wieder mit dir im Bett liegen, habe ich recht?«

»Absolut.«

Ein unerklärliches Frösteln huschte wie ein unsichtbarer Schatten über ihr erhitztes Fleisch und war sofort auch schon wieder verschwunden. Sie atmete erleichtert auf, als sie ihren befreiten Körper wieder dehnen und sich wie eine zufriedene Katze strecken konnte.

Erst viel später dachte sie über ihre Antwort nach, die sie automatisch und voller Sicherheit gegeben hatte. Natürlich würden sie und Ian später wieder hier liegen.

Sie würden im Arm des anderen liegen, dort, wo sie hingehörten.






	




KAPITEL 1

Sechs Monate später

»Nichts ist sicher, oder? Gar nichts.« Francesca klang düster, als sie den Wirtschafts-und Finanzteil der Zeitung weglegte, deren Titelzeilen vom Schwanken der japanischen Wirtschaft berichteten. Ihr Blick blieb an der Überschrift Japanischer Großkonzern beauftragt Investmentbank mit dem Verkauf hängen. Nervös kaute sie auf ihren Lippen und zuckte zusammen, als ihr Mitbewohner, Davie Feinstein, sie an der Schulter berührte.

»Doch, manche Dinge sind sicher«, entgegnete Davie und schickte seinem Satz einen bedeutungsvollen Blick hinterher, den sie zu ignorieren versuchte. Sie nahm die dampfend heiße Tasse Tee, die er ihr anbot, und lächelte ihn an, als er sich gesetzt hatte. Er teilte heiße Eierpfannkuchen auf ihre Teller aus.

»So was wie Steuern und deine Frühstücke am Wochenende. Wie unsere Freundschaft?« Francesca bemühte sich, ihrer Stimme bei dieser Frage einen lockeren Ton zu geben, schließlich rührte sie hier an ein sensibles Thema, das sie an diesem sonnigen Dezembermorgen eigentlich nicht vertiefen wollte. Dieses sensible Thema: Wie Ian sie nach dem Tod seiner Mutter verlassen hatte. Doch nicht nur wegen des unerwarteten Todes seiner Mutter, sondern auch weil ihm eine vergiftende Wahrheit über seinen leiblichen Vater mitgeteilt worden war … eine Erkenntnis, die ihm Lucien Lenault genau an jenem Sommerabend eröffnet hatte, an dem Francesca und Ian dieses so intime Liebesspiel erlebt hatten. In einem Augenblick sah ihre gemeinsame Zukunft noch rosig und sicher aus. Dem hatte im nächsten Augenblick die schneidende Schärfe der Wahrheit ein Ende bereitet.

Und der Zweifel.

Sie wusste, dass Ian sein ganzes Leben über schon Angst gehabt hatte, sein ihm unbekannter Vater hätte seine psychisch kranke Mutter ausgenutzt oder sogar, im schlimmsten Fall, vergewaltigt. Wer sein leiblicher Vater war, blieb für ihn dennoch immer ein Rätsel, bis eben zu jenem Abend vor sechs Monaten. Bis zu dieser schicksalsschweren Nacht, in der Lucien und Elise zum Dinner gekommen waren und Lucien sie mit der Nachricht schockierte, er und Ian seien Halbbrüder. Doch das war noch nicht das Schlimmste. Denn er ließ ihn auch wissen, dass ihr gemeinsamer Vater, Trevor Gaines, ein Vergewaltiger und Reproduktionist gewesen sei – ein Mann, dessen Trachten darauf gerichtet war, möglichst viele Frauen zu schwängern. Die Folgen dieser Erkenntnis, zusammen mit der plötzlichen Verschlechterung des Gesundheitszustandes seiner Mutter und deren Tod, schwächten Ian.

Francesca mochte gar nicht darüber nachdenken, dass es noch ein Thema gab, welches Ians Psyche womöglich einen weiteren Knacks versetzt hatte. Nämlich den bizarren Zufall, dass Ian sie genau an jenem Abend gebeten hatte, sie beim Sex filmen zu dürfen, an dem er erfuhr, dass sein krimineller Vater Gefallen daran hatte, seine Eroberungen und Opfer ebenfalls aufzunehmen. Sie vermutete, dass Ian daraufhin mit sich selbst hart ins Gericht gegangen war. Doch er hatte ihr nie die Gelegenheit gegeben, ihm zu versichern, dass er weit, sehr weit davon entfernt war, Trevor Gaines zu ähneln.

Nichts wollte sie lieber, als ihn beruhigen und ihn von seinen Sorgen erlösen, doch er war gegangen … verschwunden, ohne sie zu informieren oder ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Weg. Der Mann, den sie heiraten wollte, den sie mehr geliebt hatte als sich selbst.

Es war also zur Gewohnheit zwischen ihr und Davie geworden, dass sie das Thema einfach vermieden. Sie sprachen nicht darüber, dass jener Mann, dem sie sich so nah gefühlt hatte wie keinem anderen, jetzt vom Angesicht der Erde verschwunden war und sich erfolgreich dagegen wehrte, wieder aufgefunden zu werden.

»Steuern und Freundschaften sind ohne Zweifel sicher. Und was die Frühstücke am Wochenende angeht, so werde ich die zumindest so lange machen, wie jemand zum Essen kommt«, sagte Davie und reichte ihr den Ahornsirup.

»Am meisten vermisse ich Caden und Justin bei diesen Gelegenheiten.«

»Ach ja, übrigens hat Justin gerade ausgerichtet, dass er heute Morgen versucht, nach dem Sport hier noch vorbeizukommen.«

»Wirklich?«, fragte Francesca hoffnungsvoll, und Davie nickte.

Warum musste sich auch alles ändern? Davie, Justin, Caden und sie waren jahrelang enge Freunde und Mitbewohner gewesen. Doch dann hatte sie Ian getroffen, und ihr Leben hatte eine Wendung genommen, die sie nie zuvor für möglich gehalten hätte. Sie hatte mehr und mehr Zeit in Ians luxuriösem Apartment in der Innenstadt verbracht und wollte dort nach ihrer Hochzeit ganz einziehen. Als einer der wohlhabendsten, einflussreichsten Männer der Welt hatte Ian sie zu Orten geführt, von denen sie bis dahin nur geträumt hatte, sie mit wichtigen Impulsgebern nicht nur in der Kunstwelt – ihrer Welt – bekannt gemacht, sondern auch mit Akteuren aus allen Bereichen des Lebens, der Wirtschaft, der Politik und Prominenz. Er hatte sie mit einer herausfordernden Art des Liebesspiels vertraut gemacht, ihr die Kraft der Unterwerfung beigebracht … und ihren Körper zu einem feingeschliffenen Instrument im Erleben konzentrierten Vergnügens geformt. Er hatte aus ihr eine selbstsicherere Frau gemacht, die sich großartig in ihrem Körper fühlte, einer Frau, die ihre Fähigkeiten und ihre Sexualität angenommen hatte und mit Stolz ausfüllte.

Doch dann kam es zu dieser Tragödie. Ian war absichtlich untergetaucht. Justin und Caden hatten beide vielversprechende Jobs gefunden und waren in eigene Wohnungen gezogen. Als sie in Davies Stadthaus am Wicker Park zurückgekehrt war, hatte sich viel geändert. Sie selbst war eine andere; die freigeistige, linke junge Frau war verschwunden, an ihrer Stelle war eine ernüchterte, zurückhaltende, traurige und bitter gewordene Frau eingezogen. Nur Davie war immer da gewesen, eine feste, verlässliche Stütze ihres Lebens. Er war da gewesen, um ihre Wunden zu versorgen, um sie zu unterstützen, all ihre Energie in das Beenden ihres Masters und die Malerei zu legen. Dank Ians Ruf und Mäzenatentum war ihr Name in der Kunstszene bekannter geworden. Aufträge hatte sie genug, sogar so viele, dass sie einige gut bezahlte ablehnen musste.

Dennoch, es schien ihr, als sei ihr Leben mit quietschenden Bremsen angehalten worden. Sie war noch immer ohne Orientierung, ihr Kopf schwankte noch von dem unerwarteten Einschlag ihres abrupten Verlusts.

Sie goss sich den Sirup über die Pfannkuchen, doch ihre Aufmerksamkeit war wieder zu der Zeitung und der Nachricht über Tyake Inc. zurückgekehrt, die wegen der japanischen Finanzkrise verkaufen mussten. Davie fiel ihre gedankliche Abwesenheit auf, als sie ihre Pfannkuchen beinahe ertränkt hatte. Er berührte ihre Hand. Sie blinzelte und drehte die Sirupflasche um.

»Steht in der Zeitung etwas über Nobel Enterprises?« Davie fragte vorsichtig nach Ians milliardenschwerer Firma.

»Nein, nicht soweit ich weiß«, antwortete Francesca gleichmütig, stellte die Flasche ab und griff nach ihrer Gabel. Ihr war wieder sehr deutlich, dass sie kurz davor waren, das Thema Ian anzusprechen. Schließlich war er das Synonym für diese höchst erfolgreiche Firma. Zumindest war er es gewesen, bevor er seine Stelle an deren Spitze aufgegeben hatte.

Es klopfte an der Tür, und Francesca, froh über diese Ablenkung, legte ihre Gabel zurück.

»Warum klopft Justin denn?«, fragte sie überrascht, als sie aufgestanden war. Justin, Caden, Davie und sie waren doch eigentlich immer noch eine Familie.

»Ich habe die Tür heute Morgen noch nicht aufgeschlossen, glaube ich«, hörte sie Davie sagen, während sie die Küche verließ und durch den Flur ging. Francesca entriegelte das Schloss und schwang die Tür auf.

»Du kommst gerade rechtzeitig …« Sie hielt inne. Mitten im Satz fiel ihr auf, dass es nicht ihr Freund Justin war, der auf den Stufen vor dem Eingang stand.

»Lucien.« Der Schock, dass sie Ians Halbbruder dort stehen sah, ließ ihre Stimme erzittern. Allein der Blick in dieses klassisch schöne Gesicht und auf das dunkle, zerzauste Haar rief die Erinnerungen an diese furchtbare Nacht in ihr wach. Sie sah Luciens unbewegte, besorgte Gesichtszüge vor sich und hörte Ians hohle Stimme, als er auf das Foto seines leiblichen Vaters sah.

Meine Mutter. Deshalb kam es mir manchmal so vor, als hätte sie Angst vor mir – mein ganzes Leben schreckte sie vor mir zurück und zuckte zusammen, wenn sie mich sah … denn ich sehe so aus wie er. Denn ich habe das Gesicht jenes Mannes, der sie ausgenutzt hat. Ich sehe aus wie ihr Vergewaltiger.

Sie zwang sich, diese quälend schmerzvolle Erinnerung an Ians Worte aus ihrem Kopf zu vertreiben und sich stattdessen Lucien zuzuwenden. Sie war ihm aus dem Weg gegangen, so wie sie versucht hatte, allem aus dem Weg zu gehen, was irgendwie mit Ian in Verbindung gebracht werden konnte. Sie hatte nichts gegen Lucien oder dessen neue Frau, Elise. Im Gegenteil, sie mochte das Paar gerne. Der Überlebensinstinkt hatte sie dazu gebracht. Erinnerungen an Ian schnitten so tief in ihr Fleisch.

Luciens Nasenflügel bebten leicht, während er sie trübsinnig anschaute. Sein abschätzender Blick aus grauen Augen erinnerte sie unangenehm an einen ähnlichen, aus blauen Augen.

»Es tut mir leid, dass ich in deine Privatsphäre eindringe«, entschuldigte er sich mit seiner weichen, französisch klingenden Stimme. »Aber ich möchte etwas Wichtiges mit dir besprechen.«

Ihr Herz machte einen Satz. »Geht es um Ian? Geht es ihm gut?«, fragte sie, und ein grausiges Frösteln zog über ihre Haut.

»Ich habe noch immer nichts von ihm gehört. Was ich über seine unregelmäßigen Kontakte zu Lin gehört habe, so scheint es ihm gut zu gehen. Zumindest lebt und funktioniert er noch«, fügte Lucien flüsternd hinzu und spielte damit auf Lin Soong, Ians begabte Assistentin, an. Sein Mund zog sich zusammen, woraus Francesca schloss, dass er besorgt war … oder verärgert? Sie wusste, dass Lucien mit dem freiwilligen Exil seines Halbbruders nicht einverstanden war. Lucien selbst sagte, er habe genauso wenig eine Ahnung, wo Ian sich aufhalten könnte, wie Francesca oder Ians Großeltern. Auch Lin schwor, sie habe keine Idee, wo Ian sei, aber es würde Francesca nicht überraschen, wenn sie auf Ians Aufforderung hin lügen würde. Lin war absolut loyal ihm gegenüber.

Sie bemerkte, dass Davie näher gekommen war und schon neben ihr stand.

»David«, sagte Lucien und grüßte ihn mit einem nüchternen Nicken.

»Lucien, komm doch rein. Draußen ist es so kalt.« Mit diesen Worten bat Davie den anderen Mann in den Flur. Francesca machte Platz, peinlich berührt von der Erkenntnis, dass sie Lucien in der Kälte hatte stehen lassen. »Was gibt’s?«, wollte Davie wissen und schloss die Tür.

Lucien wandte sich an Francesca. »Es geht um Noble Enterprises. Wir brauchen dich, Francesca. Du kennst die Absprachen, die Ian getroffen hat. Nun ist eine besondere Situation entstanden, und wir müssen einige wichtige Entscheidungen treffen.«

Sie spürte, wie das Blut aus ihrem Kopf wich. Ein leichter Schwindel ergriff sie. Ihr wurde unangenehm bewusst, dass Davie völlig überrascht in ihre Richtung blickte.

»Wovon redet er?«, wollte Davie wissen.

Francesca schluckte mühsam und vermied es, den Männern ins Gesicht zu schauen.

»Du und die anderen, ihr könnt alle Entscheidungen alleine treffen«, sagte sie kurz, knapp und im Flüsterton zu Lucien, als dächte sie, sie könne die Wahrheit vor Davie geheim halten. Und vor sich selbst.

»Du musst diese Entscheidungen treffen. So hat es Ian vor seinem Untertauchen bestimmt. Von all den Mitgliedern dieses Ad-hoc-Führungsgremiums hast allein du die Mehrheitsrechte, um das Anlagevermögen zu veräußern und große Neuerwerbungen zu tätigen. Noble Enterprises braucht dich jetzt. Ian braucht dich.«

»Geht es um Tyake?«, wollte Francesca wissen und warf Lucien dabei einen zögerlichen Blick zu.

»Du wusstest, dass Ian diese Firma schon seit langer Zeit kaufen wollte?«, fragte er.

Francesca nickte. Normalerweise versuchten Davie und sie, Ians Namen zu vermeiden. Ihn nicht nur einmal, sondern gleich mehrere Male an diesem Morgen gehört zu haben, fühlte sich an, als bohrten sich viele kleine Messerchen in ihren Körper.

»Worüber redet ihr da? Francesca?«, hakte Davie nach.

Francescas Verzweiflung nahm noch zu, als sie Davies Fassungslosigkeit erkannte. »Es tut mir leid. Ich habe dir nichts davon erzählt, weil … weil es mir lächerlich vorgekommen ist. Ian hat mich sitzengelassen. Er hat mir …«

»Er hat dir den Zugang zu einem immensen Vermögen, das Nutzungsrecht all seiner Immobilien und eine einflussreiche Stellung innerhalb des Übergangs-Direktoriums hinterlassen, den er zur Leitung der Firma während seiner Abwesenheit bestimmt hat. Ich kann verstehen, dass du dich geweigert hast, all diese Dinge anzuerkennen. Das kann ich wirklich verstehen«, fügte Lucien weicher hinzu. Sein mitfühlender Gesichtsausdruck schmerzte sie mehr, als es ein ungeduldiger oder verächtlicher getan hätte. »Aber verschließ dich nicht der Realität. Der Lebensunterhalt von Tausenden von Menschen hängt von der Stabilität und dem Wohlergehen von Noble Enterprises ab. Ähnliches könnte man auch von Tyake sagen. Ian und du, ihr seid nicht zusammen, aber du verstehst vermutlich mehr als jeder andere, welche persönlichen Gefühle und Ziele er für seine Firma hatte. Ich denke, deshalb hat er auch dich mit diesen besonderen Rechten eines Bevollmächtigten ausgestattet und nicht uns. Ians Großeltern und sein Cousin Gerard Sinoit sind hier in Chicago. Der einzige Mensch, den wir noch nicht bei der Sitzung dabeihaben, bist du, und ohne dich sind wir handlungsunfähig. Ich kann nachvollziehen, dass du dich für diese Dinge unvorbereitet fühlst, wie du sagst, aber Gerard, James, Anne und ich können dir mit unserem Wirtschaftswissen zur Seite stehen. Wir werden dich führen. Ians Vizepräsidenten und Geschäftsführer haben das Alltagsgeschäft gemanagt, ab und zu mit unseren Hinweisen und Instruktionen. Doch von den fünf Mitgliedern des Direktoriums zählt deine Stimme am meisten, wenn es um größere Zukäufe und Liquidierungen geht. Wir können in diesem Augenblick ohne deine Mitarbeit nicht weitermachen.«

»Aber wenn ich doch keinen Platz in Ians Leben habe, wie kann ich dann in seiner bescheuerten Firma eine Rolle übernehmen?« Als Francescas Ärger durch ihre spröde Rüstung brach, fing sie an zu fauchen. Luciens Gesicht blieb ungerührt, sein rätselhafter Blick weiter auf sie gerichtet. Er sprach es nicht aus, dass er sie für selbstsüchtig hielt, wenn sie sich an diese Kränkung klammerte, aber Francesca konnte sich vorstellen, dass er genau das dachte. Lucien hatte ja eigentlich seine Ehefrau und ein eigenes Geschäft, um die er sich kümmern musste, und fand trotzdem noch Zeit in seinem vollgepackten Terminkalender, um sich mit den Angelegenheiten von Ians Firma zu beschäftigen.

Sie warf Davie einen wilden Blick zu, dabei wusste sie doch sehr genau, dass ihr guter Freund ihr in diesem Fall gar nicht helfen konnte. Verdammt, Ian. Wie konnte er sie einfach verlassen, wo er sich doch zugleich in jeder Pore ihres Daseins festgesetzt hatte, wo er doch Schweiß und Blut in seine Firma investiert hatte, in die er sogar sein eigenes Wesen eingebracht hatte?

Noch nie war sie so in eine Ecke gedrängt worden.

Ach, du kannst mich mal. Er hatte sie beide im Stich gelassen – seine Firma und sie. Die beiden Dinge, von denen er sagte, sie seien ihm in der Welt am wichtigsten. Sie war ein Wrack, das er hinter sich gelassen hatte. Sollte seine Firma doch der zweite Schrotthaufen werden, ihr war das egal. Es hatte sich einmal so angefühlt, als würde sie bei lebendigem Leib brennen, als sie von seinem Leiden erfahren hatte, doch dann hatte er ihr die Möglichkeit genommen, ihm Trost zu spenden. Seine Abwesenheit verursachte ihr solchen Gram und unermessliche Trauer, ihre Sorge um seine Gesundheit war so groß, dass sie sich wie ausgehöhlt vorkam. Sie hatte ganz sicher nichts übrig, was sie abgeben konnte.

In all diese Gedanken schlich sich doch eine ergreifende Erinnerung an das letzte Mal, als Ian und sie sich geliebt hatten.

Sag mir, dass du mich liebst.

Ich liebe dich so sehr.

Immer.

Ja. Immer.

»Wie schon gesagt, ich kann verstehen, warum du dich nur so ungern damit beschäftigen möchtest«, fuhr Lucien fort und brachte sie damit wieder zurück in den angespannten Moment der Gegenwart. »Der Mensch neigt dazu, sich in schmerzhaften Momenten zurückzuziehen, um seine Wunden zu lecken. Das ist ganz natürlich … ein Instinkt der Heilung. Und trotzdem bitte ich dich, das zu tun, Francesca. Und zwar nicht für mich.«

Sie konnte den Schluchzer kaum kontrollieren. Sie zuckte zusammen und wich Davies starrem Blick aus. Er sprach von ihrem Schmerz und ihrer Reaktion darauf, natürlich, aber er spielte damit auch auf Ian an. War es nicht genau das, was er tat? Sich verkriechen und sich um seine Wunden kümmern?

»Ich werde mich mit euch treffen und mir anhören, was ihr zu sagen habt. Aber ich verspreche gar nichts«, war ihre steife Antwort.

Er nickte einmal.

»Das ist auch alles, worum ich dich bitten wollte.«

Der erste Schlag traf sie, als sie Ians großzügiges Büro betrat, einen Raum mit jenem maskulinen, strengen Luxus und dem Blick auf den Fluss und die Skyline, der ihr so vertraut war. Noch mehr beschleunigte sich ihr Herzschlag, als sie die eifrigen, besorgten Mienen von Ians Großeltern, Anne und James Noble, erblickte.

Sie mochte die beiden. Konfrontiert mit der harten Realität, dass sie nun nicht länger auserkoren war, ein Teil dieser Familie zu sein, ließ ihr das Atmen, ganz zu schweigen vom Sprechen, für eine ganze Weile zu einer großen Herausforderung werden. So nickte sie einfach höflich, als Lucien sie Ians Cousin Gerard Sinoit vorstellte.

Der einzige noch freie Stuhl an dem großen, glänzenden Konferenztisch aus Kirschholz war am Kopfende. Francesca war gezwungen, dort Platz zu nehmen. »Danke«, sagte sie leise, als sie sich gesetzt hatte und sie Lin Soongs Blick traf, die ein Glas Mineralwasser mit Zitrone vor ihr abstellte. Ians Assistentin griff zu ihr hinüber und drückte ihre Hand. Ihre natürliche Empathie und Wärme standen wie immer in erstaunlichem Kontrast zu der kühlen Schönheit und aufpolierten professionellen Eleganz. Francesca drehte ihre Hand, um den Druck zu erwidern, sie war dankbar für dieses kleine Zeichen der Unterstützung unter diesen schwierigen Umständen.

»Lin, Sie sind uns gerne willkommen, wenn Sie dieser Sitzung beiwohnen möchten. Abgesehen von Ian weiß schließlich niemand mehr über Noble Enterprises als Sie«, sprach Gerard sie freundlich an.

»Darüber muss das Direktorium entscheiden«, entgegnete Lin. »Ich warte nebenan, falls Sie mich brauchen.«

In der Stille, die entstand, nachdem Lin die Tür geschlossen hatte, wandte sich Gerard an Francesca.

»Wir alle wissen, dass es sehr schwer für Sie sein muss …«

Francesca schüttelte den Kopf, und Gerard hielt inne. Sie entschuldigte sich mit einem schwachen Lächeln bei ihm für diese abrupte Geste.

»Können wir bitte direkt auf diese Sache zu sprechen kommen? Was ist mit Tyake?«

Gerard räusperte sich und blickte von James zu Lucien. Lucien hob seine Augenbrauen erwartungsvoll, und Gerard begann zu beschreiben, welches Angebot Noble Enterprise für den Spiele-und Technologiemischkonzern hatte. Francesca hörte aufmerksam zu und machte sich dabei ein Bild von Ians Cousin.

Gerards Präsentation war eloquent, selbstsicher und von großem Wissen geprägt. Sie hatte ihn nie zuvor getroffen, wusste aber, dass Ian ihn als Kind »Onkel« genannte hatte, dabei war Gerard nur acht Jahre älter. Ian war erst knapp zehn Jahre alt gewesen, als seine Großeltern ihn und seine Mutter in Nordfrankreich wiedergefunden hatten. Nach Ians Rückkehr nach Großbritannien hatte Gerard Anne und James geholfen, den zurückgezogenen und argwöhnischen Jungen aus sich herauszulocken und ihm zum ersten Mal in seinem Leben so etwas wie Sicherheit ermöglicht.

Gerard sah jünger aus als die neununddreißig, die er war, das weiße Hemd, das er zu dem Blazer mit Fischgrätenmuster trug, betonte seinen trainierten, muskulösen Körper. Er hatte kastanienbraunes Haar, das gut zu seiner Augenfarbe passte, und doch konnte sie leichte Anflüge einer Familienähnlichkeit ausmachen. Ein wenig Ärger blitzte ihn ihr auf, als ihr dieser Gedanke beim Anblick von Gerards Gesicht ganz automatisch in den Kopf kam.

Würde es jemals wieder einen Tag geben, an dem sie einen Mann nicht mit Ian vergleichen würde?

Gerard war Anwalt, das wusste sie, dennoch hatte er seine Gesetzeskenntnisse nur eingesetzt, um seine beträchtlichen Investments zu steuern und sein Vermögen zu verwalten. Ihm gehörte eine außergewöhnlich erfolgreiche Elektronikfirma, die sich rühmen konnte, eine große Anzahl lukrativer Kunden aus dem privaten und öffentlichen Sektor zu haben. Sinoit Electronics, so viel wusste sie, war ein Zulieferer für Noble Enterprises, so wie Ian umgekehrt Sinoit mit einer gewissen patentierten Computertechnologie ausstattete. Ian hatte ihr einmal erzählt, dass Gerard ein genialer Geschäftsmann sei, der das Erbe seiner Eltern, das er schon im Alter von achtzehn Jahren antrat, bei deren Tod vervierfacht hatte. Gerard war zudem der Erbe von James Nobles Titel als Earl of Stratham, wohingegen Ian die Besitztümer und das Vermögen seines Großvaters zufallen würden. Da er ein illegitimes Kind war, war es gesetzlich ausgeschlossen, dass Ian den Titel übernehmen konnte. Und so ging der Titel an den Sohn von James’ deutlich jüngerer Schwester Simone, eben Gerard, der der nächste männliche, legitime Nachfahre von James war. Francesca erinnerte sich auch, dass Gerard geschieden und kinderlos war, er war reich und sah recht gut aus. Das alles zusammen hatte ihn zu einem der begehrtesten Junggesellen in Großbritannien gemacht. Ian ließ dann und wann eine Bemerkung fallen, die mit ironischem Unterton darauf anspielte, dass Gerard ein Meister sei, der unglaublich geschickt dem gefräßigen Zugriff der Mehrheit der Frauen ausweichen konnte, dagegen aber versagte, wenn es darum ging, eine aus der Minderheit jener Frauen zu verführen, die ihm gefielen. Zum ersten Mal konnte Francesca nun aus eigener Anschauung verstehen, was er damit meinte.

»Wie also alle sehen können«, kam Gerard nun zu seiner Zusammenfassung, »sind wir darauf vorbereitet, den entscheidenden Schritt zu tun, um Tyake zu kaufen. Wir müssen uns allerdings beeilen. Angesichts der japanischen Finanzkrise will der Eigentümer unbedingt verkaufen. In dieser Hinsicht ist ihm eine schnelle Bezahlung wichtiger als ein großer Gewinn. So wie ich Lucien verstanden habe, ist Ihnen bewusst, wie viel Ian daran gelegen war, Tyake zu übernehmen?«, fragte er, wobei sich seine braunen Augen auf Francesca richteten.

Sie nickte.

»Er hat mehrere Anläufe dazu unternommen, die jedoch jedes Mal gescheitert sind. Er war immer neidisch auf ihr Programmiertalent. Er hat immer gesagt, dass Tyake bereits die begabtesten Männer und Frauen auf diesem Planeten unter Vertrag hatte, bevor die Wirtschaft im Westen überhaupt den Markt verstanden hat. Ich vermute, dass die Arbeitsverträge bei diesem Geschäft auf Noble Enterprises übertragen werden?«

»Völlig richtig«, bestätigte Lucien, beugte sich vor und stützte seine Ellenbogen auf den Tisch. »Das war ein entscheidender Punkt bei dem vorgeschlagenen Deal.«

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit ihm zu. Lucien hatte von dem Wissen aus dem Hotel-und Entertainment-Geschäft seines Adoptivvaters profitiert, und es war ihm gelungen, der Gaststätten-und Restaurant-Industrie seinen eigenen Stempel aufzudrücken.

»Was hältst du davon, Lucien?«, fragte sie.

»Ich denke, wir sollten unser Möglichstes tun, um Tyake zu übernehmen. Ian hätte das so gewollt. Aber ich rate davon ab, das Kapital für diesen Kauf über eine Investmentgesellschaft zu besorgen. Deren Verträge sind häufig noch tückischer als die einer Bank, und sollte Noble bei der kleinsten Kleinigkeit seinen Verpflichtungen nicht nachkommen, ergibt sich das Risiko eines …«

»Noble Enterprises erfreut sich einer blendenden finanziellen Gesundheit«, unterbrach ihn Gerard. »Es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf, dass wir mit irgendeiner Verpflichtung in Verzug kommen werden.« Dann wandte er sich wieder Francesca zu. »Wir müssen vor allem schnell sein. Es könnte Wochen, sogar Monate dauern, bis wir über die Liquidierung von Vermögen die benötigte Summe beisammenhätten. Und diese Investmentgesellschaft wäre bereit, uns das Kapital zum Kauf von Tyake sofort zur Verfügung zu stellen. Das heißt natürlich, vorausgesetzt, Sie sind einverstanden, Francesca«, fügte Gerard mit einem freundlichen Nicken und warmen Lächeln hinzu. Sie gab sich Mühe zurückzulächeln, doch ihre Lippen fühlten sich fest und kalt an.

»Und ich vermute, niemand hier in der Runde wird zugeben wollen, in Kontakt mit Ian zu stehen?«, fragte sie, wobei ihre Stimme viel härter klang, als sie es bei der Erwähnung von Ians Namen von sich erwartet hätte. Sie studierte jedes Gesicht am Tisch. »Denn das wäre ja die einfachste Lösung: sich einfach vergewissern, was Ian von uns erwartet.«

»Francesca …«, hob Anne Noble an, mit einer bemitleidenswerten Miene auf ihrem faltigen, aber noch immer hübschen Gesicht.

»Wir lügen nicht, wenn wir sagen, dass wir keine Ahnung haben, wo sich Ian befindet«, beendete James den Satz für sie. Er legte seine Hand auf die seiner Frau, um sie zu trösten. »Wir haben nichts von ihm gehört. Gerard und Lucien tappen genauso im Dunkeln wie wir. Wir – alle, die wir hier sitzen – wissen weder wo er ist, noch wie es ihm geht. Und das macht uns krank vor Sorge.«

Sie spürte, dass er die Wahrheit sagte, und erkannte intuitiv auch das Leid der beiden. Wie ein scharfer Schmerz wurde ihr plötzlich bewusst, dass es nun schon das zweite Mal im Leben des Paares war, dass eine geliebte Person verschwand. Helen, Ians Mutter, blieb über zehn Jahre lang unauffindbar, bis sie sie schließlich in einem schwachen, psychotischen Zustand wiederfanden, mit einem Kind an ihrer Seite, das sich wie ein Erwachsener um sie kümmerte, ein Kind, das schon viel zu früh gezwungen war, seine Kindheit aufzugeben.

»Entschuldigung«, sagte Francesca, denn sie hatte erkannt, dass sie bei ihrem wilden Rundumschlag die Falschen getroffen hatte. Vielleicht hätte sie sogar Hoffnung geschöpft, hätte jemand zugegeben, mit Ian gesprochen zu haben. Sie konnte Anne nicht länger in die Augen schauen, der Schmerz, den sie dort sah, erinnerte sie zu sehr an ihren eigenen. »Was denkt ihr beide denn über diese Kaufoption?«, fragte sie. Sie zählte dabei nicht nur auf James’ lebenslange Erfahrung als Manager seiner Holdings, sondern auch auf Annes scharfsinnigen Wirtschaftssachverstand, den sie bei der umsichtigen Leitung eines der größten Stiftungsvermögen der Welt erworben hatte.

»Ich weiß, dass Ian Tyake unbedingt haben wollte, und ich denke auch, dass in diesem Fall Zeit Geld ist«, sagte James.

»Mir geht es genauso«, unterstützte ihn Anne.

»Und du bist doch auch unserer Meinung, dass wir jetzt schnell handeln müssen, oder nicht, Lucien?«, wollte James wissen.

»Ja, aber wir müssen auch vorsichtig handeln«, gab Lucien ruhig zu bedenken.

»Wir haben bereits mit dieser Investmentgesellschaft zusammengearbeitet, als es darum ging, in unserem eigenen Unternehmen schnelle Übernahmen zu finanzieren«, berichtete Anne Francesca. »Wir konnten uns immer auf die Leute verlassen. Und in den letzten vier Tagen hat Gerard nichts anderes getan, als rund um die Uhr an diesem Vertrag zu arbeiten.«

»Vielen Dank für all Ihre Mühen«, wandte sich Francesca an Gerard.

»Gerne geschehen. Ich war mehr als froh, dass ich dies für Ian tun konnte.«

James deutete ein Lächeln an und warf seinem Neffen einen Blick zu.

»Gerard war schon immer bereit, Ian seine kostbare Zeit zu widmen. Erinnerst du dich noch an das Motorrad, das wir drei zusammengebaut haben, als Ian, noch ein kleiner Junge, zum ersten Mal zu uns gekommen ist? Du hattest recht damals. Es hat wirklich geholfen, uns näher zueinanderzubringen … er hat sich dann etwas wohler gefühlt in diesem merkwürdigen Land mit all den merkwürdigen Leuten«, grübelte James laut. Er schien dabei weit weg und auch ein wenig traurig zu sein.

Gerard lächelte.

»Wenn wir nur wieder so etwas Leichtes tun könnten, um uns näher zueinanderzubringen. Er braucht seine Familie heute mehr denn je«, sagte er und sah dabei auch in Luciens Richtung, um ihn damit einzubeziehen. Francesca fühlte sich in ihrer Vermutung bestätigt, dass Gerard wusste, dass Lucien und Ian Halbbrüder waren. Was er sonst noch über ihren Vater, Trevor Gaines, und dessen abstoßende Lebensgeschichte wusste, konnte sie nicht sagen. Anne und James kannten die ganze Wahrheit, aber sie war sich nicht sicher, ob die beiden so weit gehen würden und Gerard alles erzählten.

Bei Gerards Worten rutschte Lucien in seinem Stuhl hin und her. Ging es ihm wie Francesca, war ihm dieses Gerede über Ians Familie auch so unangenehm? Sie war hier die größte Außenseiterin, aber Lucien kam gleich dahinter. Es stimmte, die Nobles hatten die schmerzliche Verbindung, die zwischen Ian und Lucien als Verwandten bestand, akzeptiert, doch weder sie noch Lucien konnten sich auf die intimen Familienbande berufen, die erst durch Jahre der Erfahrung und Liebe entstanden.

»Du fühlst dich bei alldem nicht ganz wohl, oder, Lucien?«, wandte Francesca sich freundlich an ihn.

»Ich würde gerne noch einmal all unsere Möglichkeiten betrachten. Wie schon gesagt, Verträge mit Investmentgesellschaften können extrem kompliziert und verworren sein. Ian hat es daher vermieden, mit ihnen zusammenzuarbeiten, nur unter den außergewöhnlichsten Umständen hat er eine Ausnahme gemacht.«

»Ian hat auf sie zurückgegriffen, wenn er kurzfristig ein Geschäft abschließen wollte«, erwiderte Gerard. »Ich habe es mir vorhin von Lin bestätigen lassen, dass es mindestens zwei Gelegenheiten gegeben hat, bei denen es schnell gehen musste und bei denen er auf Investmentgesellschaften zuging.«

»Dafür hat er sich bei Dutzenden anderen Gelegenheiten gegen sie entschieden und sich jede Mühe gegeben, sie so oft wie möglich zu vermeiden«, gab Lucien zu bedenken.

»Und welche anderen Möglichkeiten haben wir noch?«, wollte Francesca wissen. »Wir könnten doch einige Vermögenswerte für den Kauf zu Geld machen?«

»Nein«, verbesserte sie Lucien und wandte seinen Blick von Gerard ab und sah Francesca an. »Du kannst das, Francesca. Ian hat die Vollmacht für solche umfangreichen Liquidierungen und Käufe nur dir erteilt.«

Francesca nickte in der Hoffnung, das überwältigende Gefühl, das sie nun beim Blick in die vier anderen Gesichter der Runde verspürte, angemessen versteckt zu haben. Sie versuchte sich vorzustellen, was Ian gewollt hätte. Eine Stimme in ihrem Kopf rief sie zur Vorsicht.

Ihr gefiel gar nicht, dass die Stimme Ian bis ins Detail glich.

»Ich denke, Lucien hat recht«, sagte sie schließlich. »Wenigstens hätte ich gerne die Möglichkeit, den Vertrag einmal zu lesen, bevor ich mich entscheide. Natürlich bin ich dabei auf Unterstützung angewiesen. Wie alle wissen, bin ich Künstlerin und keine Geschäftsfrau.«

»Wir helfen Ihnen jederzeit gerne, wenn es Fragen gibt«, versicherte ihr Gerard. Er tauschte mit James einen wissenden Blick aus. »Übrigens hat Ian James einmal erzählt, dass er Sie regelmäßig in geschäftlichen Dingen unterrichtet hat und dass Sie dabei die Komplexität finanzieller Angelegenheiten intuitiv besser verstanden hätten als einige seiner Geschäftsführer.«

Womöglich hatte Gerard gehofft, ihr mit diesem Kompliment von Ian zu schmeicheln, denn sein Lächeln geriet ins Stocken, als er ihre Reaktion sah. Sie stand abrupt auf.

»Kann ich mir den Entwurf des Vertrags einmal mitnehmen?«

»Natürlich, Lin hat das bereits vorbereitet«, antwortete Gerard, der nun ebenfalls aufgestanden war. Er war fast ebenso groß wie Ian. »Aber wir – das heißt James, Anne und ich – wollten Ihnen vorschlagen, die nächsten Tage bei uns zu verbringen. So könnten Sie uns leichter erreichen, als wenn Sie bei jeder Frage versuchen müssten, uns ans Telefon zu bekommen. Wir könnten ein paar Nachtschichten einlegen und uns gemeinsam durch den Vertrag ackern.«

»Könntest du dir denn ein paar Tage von der Malerei freinehmen?«, wollte Anne wissen. Francesca zögerte, als sie in die kobaltblauen Augen der älteren Dame blickte. Ian hatte die Augen seiner Großmutter. »Wir würden so gerne ein bisschen Zeit mit dir verbringen. James und ich, wir vermissen dich.«

»Ich vermisse euch auch«, erwiderte Francesca ehrlich, noch bevor sie sich selbst stoppen konnte. Sie bewunderte die polierte Holzmaserung des Tisches, während sie darauf wartete, ihre Fassung wiederzuerlangen.

»Ich glaube, ich kann es für ein paar Tage einrichten«, sagte sie kurz darauf. »Ich habe gerade ein Bild beendet, das der Käufer seiner Frau zu Weihnachten schenken möchte. Ich hatte ohnehin vor, bis Neujahr ein paar Tage freizumachen.«

»Du musst uns alles über deine Arbeit erzählen und wie dein letztes Schulprojekt lief. Ich freue mich schon darauf, von allem in deinem Leben zu erfahren. Wir müssen über so vieles sprechen, ganz abgesehen von dem Geschäftlichen«, sagte Anne mit einem warmen Ton in der Stimme, kam zu ihr herüber und ergriff ihre Hand. Aus einem Impuls heraus umarmte Francesca sie und freute sich über den vertrauten Duft von Annes Parfum.

»Das würde mich freuen«, sagte sie.

»Schön. Das hätten wir dann also verabredet. Warum lassen wir uns die Unterlagen jetzt nicht von Lin geben und gehen dann ins Penthouse? Wir könnten zusammen essen«, schlug Gerard vor.

»Ins Penthouse?« Francesca war wie betäubt.

»Da wohnen wir alle während unseres Aufenthaltes in Chicago. Ich hoffe, das ist in Ordnung?«, ergänzte James versöhnlich. »Ich weiß, dass Ian dir die Benutzung seiner Immobilien vermacht hat, aber wir haben erfahren, dass du hier gar nicht wohnst. Und Anne meinte … also … nun, dass sie dich nicht erreichen konnte, um mit dir unsere Pläne abzustimmen«, fuhr er unbeholfen fort. Francesca spürte, wie ihr die Wärme in die Wangen stieg, als sie diese freundliche Umschreibung der Tatsache vernahm, dass sie Telefonanrufe ignoriert und E-Mails von Ians Großeltern gelöscht hatte. »Eleanor hat uns gebeten, hier zu wohnen, statt in einem Hotel«, ergänzte er noch und bezog sich damit auf Mrs. Hanson, die schon seit Langem eine Stütze der Familie und loyale Freundin der Nobles war. »Die Arme. Sie streift wohl ziemlich alleine hier durch die großen Räumlichkeiten. Ihr fehlt die Familie. Du fehlst ihr.«

Francesca fühlte sich unbehaglich. Es war furchtbar von ihr gewesen, Mrs. Hanson nicht besucht, ja nicht einmal angerufen zu haben. Sie wusste, wie sehr die Haushälterin an Ian hing. Sie war sicherlich schrecklich einsam.

»Ich freue mich darauf, sie wiederzusehen«, antwortete Francesca, deren Herz raste. Als ihr Blick auf Lucien fiel, wurde ihr klar, dass er ihre Beklemmung gespürt hatte.

»Kommst du auch mit, Lucien?«, wollte sie hoffnungsvoll wissen.

»Leider nicht. Elise kommt heute Nachmittag von einem Besuch bei ihren Eltern in Paris zurück.«

»Bitte grüße sie von mir«, sagte Francesca bedauernd, auch weil sie an die vielen besorgt klingenden E-Mails von Luciens lebhafter, wunderschöner Frau dachte, die sie gelöscht hatte. Francescas Freundin. Als hätte sich ein Schleusentor geöffnet, strömte mit einem Mal ein Schmerz durch sie hindurch. Sie war noch nicht einmal bei der Hochzeit von Elise und Lucien gewesen.

»Das werde ich.« Luciens Stirn war in Falten gelegt. Er konnte ihr plötzliches Elend erkennen, kam zu ihr und nahm ihre Hand.

»Lucien, es tut mir leid …«, hob sie mit zerbrechlicher Stimme an, als er sie zur Seite genommen hatte.

»Das muss es nicht. Ich kann dich verstehen. Wir alle können das«, unterbrach er sie ruhig. Er schaute zu den anderen hinüber, die sich in einiger Entfernung leise unterhielten. Es gelang ihr, den unvermittelt über sie hereingebrochenen Schub von Emotionen zu ignorieren.

»Es ist mir nur plötzlich aufgefallen, dass ich dich nie nach deiner Mutter gefragt habe«, sagte sie mit fester Stimme und suchte seinen Blick. Als Lucien die umstürzenden Nachrichten, dass er und Ian Halbbrüder seien, überbracht hatte, hatte das zum einen zu Ians Abtauchen geführt. Zum anderen aber auch die erfreulichere Folge gehabt, dass Helen Noble, die eine Zeitlang die Chefin von Luciens Mutter gewesen war, ihm den Namen von Luciens leiblicher Mutter und den Namen der marokkanischen Stadt nennen konnte, aus der seine Familie kam. »Hast du sie gefunden, Lucien?«

Sein plötzliches Lächeln war ein ihr sehr vertrautes Strahlen, das in ihrer Brust schmerzte, sie zugleich aber auch ermutigte.

»Ja. Elise und ich haben sie letzten Sommer aufgespürt. Und nicht nur sie. Meine Großmutter, meinen Großvater, eine Tante und einen Onkel, die alle große Familien haben. Meine Mutter hat nie geheiratet, ich habe also keine Brüder oder Schwestern in Marokko. Dafür habe ich mehr Cousins, als ich zählen kann. Meiner Mutter geht es gut. Es war ein … ganz besonderer Augenblick, als ich sie zum ersten Mal getroffen habe. Sie hat mich und Elise bereits zweimal besucht, und wir waren mehrmals dort.«

Sie inhalierte seinen jubelnden Gesichtsausdruck wie wichtige Medizin. Ja, sie hatte sich durch ihren Rückzug Schmerzen durch jene erspart, die ihr wichtig waren, dafür hatte sie aber auch einige wunderbare Neuigkeiten verpasst.

»Ich freue mich so für dich«, sagte sie mitfühlend. »Eine ganze Familie – auf einen Streich.«

»Das ist ganz schön verrückt«, stimmte er ihr zu.

»Das hast du verdient, Lucien.«

Er kam noch näher heran. »Hör mir zu, Francesca«, fuhr er in gepresstem Ton fort.

»Bei allem, was diesen Deal angeht, stehe ich dir zur Verfügung. Bei allem«, betonte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du musst mich nur anrufen, und ich komme oder mache das, was du brauchst, damit du dich mit der getroffenen Entscheidung wohl fühlst.«

»Danke. Ich werde dich ganz sicher anrufen, nachdem ich den Vorschlag und den Vertragsentwurf gelesen habe. Dann möchte ich auch von den Risiken hören, von denen du gesprochen hast«, sagte sie dankbar, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Lucien legte seine Hand auf ihre Schulter.

»Willst du wirklich in Ians Penthouse wohnen?«, murmelte er so leise, dass nur sie es hören konnte.

»Nein«, sagte sie. »Aber wenn ich immer nur vor meiner Vergangenheit davonlaufe, werde ich niemals eine Zukunft haben.«

Lucien antwortete nicht, aber mit seinen grauen Augen blickte er sie besorgt aus seinem sonst düsteren Gesicht an.

Mit einem Lächeln nahm Francesca die Tasse Tee von Mrs. Hanson entgegen und schob einen Stapel Papier zur Seite.

»Kamille. Das wird Ihnen beim Einschlafen helfen. Sie sehen aus, als könnten Sie das brauchen. Ich habe Sie noch nie so dünn gesehen, Sie wirken erschöpft«, sagte Mrs. Hanson, als ihr Blick sorgenvoll über Francescas Gesicht glitt.

»Danke. Sie kümmern sich so gut um mich«, erwiderte Francesca und nippte an dem heißen, beruhigenden Getränk, in der Hoffnung, Mrs. Hansons mütterliche Sorge damit besänftigen zu können.

Alle vier – Gerard, James, Anne und sie selbst – waren nach dem Essen in Ians großem Bibliotheksbüro zusammengekommen, um sich an die Arbeit zu machen. In der Nähe des Kamins saß Anne und las, ein modische Brille auf der Nase und einen afghanische Decke auf den Knien, Ausschnitte aus dem Vertragsentwurf. James und Gerard saßen mit Francesca an dem ovalen Tisch und gingen verschiedene Abschnitte des Vertrages durch, unterbrochen nur von Francescas Nachfragen. Nicht ein einziges Mal wurden sie ungeduldig bei denen, wie ihr schien, Anfängerfragen. Die freundliche Unterstützung der beiden Männer ließ sie bescheiden werden.

»Wir haben jetzt lange genug gesessen«, stellte Gerard fest und lehnte seinen langen Körper im Stuhl zurück, griff nach der Tasse Tee, die im Mrs. Hanson anbot, und bedankte sich freundlich bei ihr. Er blickte auf die Uhr. »Es ist jetzt zwei Uhr nachts. Sie sehen aus wie eine wandelnde Leiche, Francesca. Sie sollten jetzt schlafen gehen. Wir können es morgen früh weiter auseinandernehmen.«

»Ich bin wirklich etwas müde«. Francesca rieb sich ihre Augen und spürte die Erschöpfung. Zögernd blickte Mrs. Hanson zu ihr.

»Meine ursprüngliche Idee war, Sie im blauen Raum unterzubringen«, sagte die Haushälterin und meinte damit ein Gästezimmer, das Francesca gut kannte, »aber Gerard war der Meinung …«

»Sie sind die Herrin des Hauses, also sollten Sie auch im großen Schlafzimmer übernachten«, unterbrach sie Gerard. »Ich hatte darin geschlafen, aber alle meine Sachen sind schon wieder eingepackt. Mrs. Hanson hat alles für Sie vorbereitet.«

Annes Kopf wirbelte herum.

»Das wusste ich gar nicht«, rief sie durch den Raum und klang dabei durchaus alarmiert. »Gerard, ich halte das für keine gute Idee.«

»Nein?«, fragte Gerard überrascht. Er blickte Francesca an, dann dämmerte es ihm. »Es dauert ja nur einen Moment, alles wieder zu ändern. Ich hatte nur an Ihre Bequemlichkeit gedacht. Dort liegen noch viele Ihrer Sachen …« Beim Sprechen wurde er immer leiser.

»Ich weiß, dass Sie es gut mit mir gemeint haben. Vielen Dank.« Francesca schenkte Gerard und Anne ein beruhigendes Lächeln. »Ich bin nicht so zerbrechlich. Aber ich bin müde. Gute Nacht.« Sie stand auf, ging zu Anne und küsste sie auf die Wange.

Dass sie so ruhig aus dem Zimmer gehen konnte, machte sie stolz auf sich selbst.

Sie blieb vor der mit eleganten Schnitzereien versehenen Holztür zu Ians Suite kurz stehen, denn Erinnerungen überfluteten sie. Sie konnte Ians atemberaubendes Gesicht vor sich sehen, wie er zu ihr hinuntersah, Verlangen leuchtete aus seinen Augen, seine Stimme war gedämpft.

So etwas hast du noch nie getan, oder?, wollte er wissen.

Nein, hatte sie geantwortet, gleichermaßen nervös wie erregt. Ist das für dich in Ordnung?

Sein Mund hatte sich zu jener Miene verzogen, die sie seitdem als Irritation über etwas verstand, das er als persönliche Schwäche ansah. Zuerst war es das nicht. Aber ich begehre dich so, dass ich deine Unschuld akzeptieren kann.

In dieser Nacht war sie über die Schwelle in eine Welt voll ungekannter, emotionaler Herausforderungen und Sinnesfreuden getreten … in ein Reich der unbeschreiblichen Liebe. Ihr Leben hatte sich für immer verändert.

Und nun stand sie wieder hier, genauso leer und öde wie die Räume, in denen Ian einst lebte und atmete und liebte.

Er hat sie geliebt. Oder hatte er nicht?

Da sie diese Frage unerträglich fand, holte sie tief Luft, vertraute auf ihren Mut und drehte den Knauf. Die Tür öffnete sich.

Das Zimmer sah aus, wie es immer ausgesehen hatte: die luxuriöse Sitzecke vor dem Kamin, die kostbaren Gemälde, das dekadente Himmelbett, das üppige Blumengesteck hinter der Couch, das dieses Mal aus weißen Hortensien und purpurnen Lilien bestand. Es wollte ihr nicht in den Kopf, wie hier alles so vertraut und unverändert aussehen konnte, wo sie sich doch so anders fühlte.

Fünf Minuten später kam sie aus dem Badezimmer und blieb zögernd vor einem glänzenden, antiken Schreibtisch stehen. Mit einer schnellen Bewegung, so als wüsste sie, dass sie den Schmerz aushalten musste, aber schnell über ihn hinwegkommen wollte, öffnete sie eine schmale Schublade. Sie zog ein rechteckig gefaltetes, schwarzes Seidentuch hervor. Der Atem stockte in ihrer Lunge, als sie den exquisiten Platin-und Diamantring sah. Sie konnte sich noch genau erinnern, wie kühl sich das Metall angefühlt hatte, als Ian ihr den Ring über den Finger gestreift hatte und dabei mit seiner tiefen, rauen Stimme jene kostbaren Worte sprach, die für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt sein würden.

Ja, hatte sie nur geantwortet und Ian hinter einem Vorhang aus Tränen verschwommen angesehen.

Es tut mir leid, dass ich so selbstsüchtig bin, hatte er schroff gesagt.

Sie hatte geblinzelt und sein Gesicht war deutlicher geworden. Zu lieben ist niemals selbstsüchtig. Du gehst ein Risiko ein. Denke nicht, dass ich das nicht wüsste. Ich glaube, es ist sogar die am wenigsten selbstsüchtige Sache, die du jemals getan hast, hatte sie geflüstert und sein markantes Kinn so gestreichelt, als könnte sie es damit weicher machen … als könnte sie ihn ein bisschen weicher sich selbst gegenüber machen.

Die Schublade flog wieder zu.

Nur mit dem Tanktop, das sie unter ihrer Bluse getragen hatte, und einem Slip bekleidet, saß sie auf der Bettkante. Im Ankleidezimmer waren noch Nachthemden, doch sie fühlte sich zu schwach, um diese Nacht eines anzuziehen, zu zerbrechlich, um Ians Geruch um sich zu haben. Der Geruch, der dort in der Luft lag, war jener, den sie am meisten mit ihm verband – sein herbes, einzigartiges Parfum, der Duft frisch gewaschener Wäsche in seinen Hemden, der Ledergeruch, der aus den Schuhregalen aufstieg, und der Geruch nach Zedern, nach dem die Kleiderbügel und Schuhständer rochen.

Morgen würde sie sich an den Kleiderschrank trauen. Doch in dieser Nacht würde sie erst einmal all ihre Kräfte brauchen, nur um in dem Bett zu bleiben, in dem sie einander in den Armen gelegen, sich Zärtlichkeiten zugeflüstert und unzählige Male Liebe gemacht hatten.

Es war sehr schmerzhaft, doch aus irgendeinem Grund sehnte sie sich jetzt nach diesem Schmerz.

Sie löschte das Licht der Nachttischlampe und huschte unter die Bettdecke, bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte. Das war gut für sie, redete sie sich selbst ein. Ihre Erinnerungen frontal angehen, das war ihre Therapie. Vielleicht würde sie, wenn sie noch ein, zwei weitere Nächte hier geschlafen und in der Zwischenzeit die Details der Tyake-Übernahme besprochen hätte, einen neuen Blick auf die Dinge gewinnen … und etwas Freiheit für sich selbst. Das hier ähnelte doch einem Besuch an einem Grab, oder nicht? Sie musste die Leere dieser Suite, dieses Bettes akzeptieren lernen.

Sie musste Ian ziehen lassen, ein für alle Mal.

Anders als sonst war der Raum in dieser Nacht nach dem Ausschalten der Lampe nicht völlig ins Dunkel getaucht, ein gedämpftes Licht blieb. Es kam von einer Lampe bei der Sitzecke, die, wie ihr auffiel, gedimmt war. Erst wollte sie aufstehen und sie ausschalten, doch die Erschöpfung hielt sie im Bett. Es war schwer genug gewesen, sich überhaupt hineinzulegen, ein zweites Mal würde sie es vielleicht gar nicht mehr tun.

Sie schloss ihre Lider und gab sich alle Mühe, sich nicht von Erinnerungen daran fortspülen zu lassen, wie sie hier mit Ian gelegen hatte, wie er sie berührt und mit seiner ruhigen Stimme geführt … wie er über ihren Körper geherrscht hatte. Die sinnlichen Erinnerungen ließen ihre Haut prickeln. Obwohl sie sicher war, dass sie in frischer Bettwäsche schlief, glaubte sie doch seinen Duft zu spüren, wenn sie ihre Nase in das Kopfkissen drückte. Sie atmete tief ein und musste dann fast ein wenig würgen. Und zwar nicht, weil sie den Geruch abstoßend fand.

Sondern weil sie es nicht aushielt, ohne ihn leben zu müssen.

Er vernahm das entfernte Geräusch eines verzweifelten Stöhnens und konnte die Bewegungen unter der Bettdecke erkennen. Angespannt beobachtete er sie und spürte den unbändigen Wunsch, sie möge die Bettdecke wegschieben. Das tat sie mit einem erstickten, frustrierten Schrei.

Sein Blick wanderte hungrig über die schlanken, weichen, glänzenden Formen, die Brüste, die sich gegen die weiße Baumwolle pressten, die blassen, sich verzweifelt bewegenden Hände. Dunkelgoldenes, leicht rötliches Haar lag satt und üppig über das weiße Kissen verteilt. Wohlgeformte Schenkel zeichneten sich ab. Sein Körper spannte sich an, und ein Kitzel breitete sich in ihm aus, als ihre Finger in ihren Slip glitten und zu streicheln anfingen. Er konnte es nicht hören, doch er stellte sich ihr leichtes Stöhnen vor, das aus ihren dunklen, lockenden Lippen kam: der leise Ruf einer Sirene. Sie erschien ihm schaurig konzentriert, ja fast wild entschlossen, Erlösung zu erreichen, fast atemlos. Sie hatte es bereits wieder und wieder versucht, das spürte er, ohne dass ihr Wunsch in Erfüllung gegangen wäre.

Diese bemitleidenswerte, atemberaubende Frau.

Die Hand, die nicht zwischen ihren Beinen tätig war, wanderte fiebrig suchend über ihren Körper, griff nach der Hüfte, den Rippen, der Brust. Fast verärgert schob sie alle Textilien zur Seite. Leise verfluchte er das gedimmte Licht, wünschte er sich doch, das weiße, feste Fleisch und die großen, appetitlich rosafarbenen Hügel besser erkennen zu können, er wollte ihre weiche Haut unter seinen Lippen spüren und sehnte sich danach, sie so lange unter sich zu haben, bis ihre Schreie in seinen Ohren schmerzten.

Nun bewegte sich auch seine Hand genauso eifrig wie die ihre zwischen den Beinen. War es nur Einbildung, oder hatte sich die Färbung ihrer Wangen verstärkt, war deren Farbe nun ein leises Echo ihrer üppigen Lippen und der prallen Nippel? Und war das die Feuchtigkeit von Tränen, die er auf der glatten Oberfläche glitzern sah? Es war mit den unangemessenen Mitteln der Technik nur schwer zu erkennen.

So wild. So verzweifelt. So schön.

Ungeduldig riss sie ihr Höschen weg. Seine Hand, die er um die Mitte seines geschwollenen Schwanzes gelegt hatte, hielt inne.

O Gott, was für eine Muschi. Die Farbe ihrer Haare zwischen den Beinen war nur ein wenig dunkler als die auf ihrem Kopf. Sie spreizte die Beine, sein Atmen zischte. Er zoomte die Kamera näher an ihre feinen, erröteten Hautfalten, und seine Erregung steigerte sich. Ihre Finger spielten mit den Schamlippen. Dann öffnete sie ihre Hüften noch weiter und ließ rosa, feuchtes Fleisch sehen. Er stöhnte auf, während sie immer wieder in ihre Nippel kniff, ihre zusammengebissenen, weißen Zähne leuchteten im dämmrigen Licht auf, wenn sie ihren Kopf auf dem Kissen hin und her warf. Sie schrie auf, und dieses Mal hörte er den Namen.

Er kam und stieß dabei einen mörderischen Fluch aus.

Sie hasste sich selbst für das, was sie tat, konnte aber doch nicht aufhören. Sie brauchte es – die scharfe Spitze der Erregung –, obwohl sie wusste, wie leer sie sich am Ende des Vergnügens fühlen würde, obwohl sie wusste, dass sie dann das unvermeidliche Gefühl der Einsamkeit würde aushalten müssen.

»Ian«, rief sie aus und konnte vor ihrem inneren Auge ganz deutlich sein schönes Gesicht erkennen, starr vor Lust, wie er auf sie hinabblickte, sie, die sich unter den Bewegungen seiner Hand hin und her wälzte. Er befriedigte sie aus Freude am Vergnügen und zwang sie, die Stimulation in voller, unverdünnter Form zu nehmen, ohne die Möglichkeit, sich dem zu entziehen. Erbarmungslos trieb er sie zur Seligkeit und sah immer so hungrig aus, wenn sie seiner Hand, seinem Mund und seinem Schwanz nachgab. Er schien sich an ihrem Glück satt zu trinken, als hinge von ihrem Vergnügen seine eigene Existenz ab.

Francesca erschrak, dämpfte dann aber ihren Schrei, als ein unerwartetes Klopfen sie aus ihrer wohligen Erregung riss. Ohne nachzudenken warf sie die Decke über den verführerischen Anblick, den sie im Bett bot. Hatte sie die Tür abgeschlossen?

»Francesca?«, rief jemand.

Von der Unterbrechung völlig irritiert – sie hatte nicht gedacht, dass sie in Ians Bett so leicht von der Begierde übermannt werden konnte –, hastete sie aus den Federn und eilte wie eine auf frischer Tat Ertappte durch den Raum.

»Einen Moment noch!«, rief sie.

Sie erhaschte ein verworrenes Bild von sich im Spiegel, als sie sich schnell die Hände wusch und ein Kleid überzog – ihr rotgoldenes Haar war strubbelig und ihr Gesicht errötet, ob vor Verlegenheit oder Erregung vermochte sie nicht zu sagen. Sie versuchte noch, die langen, zerzausten Strähnen zu glätten, bevor sie aus dem Bad eilte.

Gerard sah sehr groß aus, wie er da so im nur schwach erleuchteten Flur stand, als sie die Tür geöffnet hatte. Er trug Nachtwäsche – Baumwollhosen, Lederschlappen und einen luxuriös wirkenden, dunkelblauen Morgenmantel. Durch den offenen V-Ausschnitt konnte sie seine dunkelbraun behaarte Brust erkennen.

»Es tut mir leid, dass ich Sie störe«, sagte er ernsthaft, seine Augenbrauen besorgt gerunzelt.

»Macht nichts«, erwiderte sie atemlos. »Ist etwas passiert?«

»Nein … Das heißt, ich hoffe nicht.« Er bemerkte, dass sie unruhig wurde. »Ich wollte gerade ins Bett gehen, aber mein Fehler, dass ich Mrs. Hanson gebeten hatte, diesen Raum für Sie vorzubereiten, ließ mir keine Ruhe. Ich wollte nicht taktlos sein«, erklärte er entschuldigend, wobei sein Mund merkwürdig verdreht war, »bin es aber leider doch immer wieder. Zumindest hat das Joanna immer behauptet, meine Ex. Ich bin zu sehr aufs Praktische konzentriert. Das hier ist das luxuriöseste Zimmer, außerdem sind hier noch viele Ihrer persönlichen Dinge, und ich habe mich wie ein Eindringling hier gefühlt, wenn ich daran gedacht habe, dass Sie hier ebenfalls wohnen würden. Ich habe den subtilen Unterton dabei einfach überhört. Anne war ziemlich irritiert durch mich. Es tut mir leid.«

»Bitte, machen Sie sich darüber keine Gedanken. Es ist in Ordnung für mich hier«, versicherte sie ihm. Sie passte sich von selbst seiner gedämpften Tonlage an.

»Sind Sie sicher?« Seine offensichtliche Besorgnis berührte sie. »Ich habe noch nicht im Bett gelegen, wir könnten immer noch tauschen.«

Sie schüttelte den Kopf und versuchte ein Lächeln. Sie fühlte sich durch diese außergewöhnlichen Umstände völlig schutzlos seinem sorgenvollen Blick ausgeliefert.

»Nein, wirklich nicht. Mir geht es gut.«

Er nickte kurz.

»Wenn Sie sich sicher sind. Dann lasse ich Sie jetzt in Ruhe.« Sie hob die Augenbrauen, als er kurz zögerte. »Aber Sie würden es mir doch sagen? Wenn es irgendetwas, wirklich irgendetwas gäbe, was ich für Sie tun könnte?«

Hitze stieg in ihre Wangen. Sie hatte geglaubt, ihre Vorstellung sei glaubhaft gewesen, aber Gerard hatte sie offensichtlich durchschaut.

»Natürlich. Wie gesagt, mir geht es gut.«

»Ian hat immer gesagt, Sie seien stark«, erklärte er, während sein Blick über ihre Gesichtszüge streifte.

»Er hat immer gesagt, Sie seien für ihn da gewesen«, entgegnete sie. »Ich weiß jetzt, was er damit gemeint hat.«

Er hatte ein hübsches Lächeln – so leicht und überhaupt nicht affektiert … anziehend.

»Ich wünschte, ich hätte Sie unter angenehmeren Umständen kennengelernt. Aber dass ich Sie nun endlich getroffen habe, freut mich sehr. Sie sind genau so, wie Ian immer von Ihnen geschwärmt hat. Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, sagte sie leise und schloss, als Gerard sich zurückgezogen hatte, die Tür.

Er studierte jedes Detail ihres Gesichtes in dem Moment, als sie dem Höhepunkt erlag, hingerissen von dem Ausdruck erstarrter Ekstase, bis aufs Äußerste erregt durch ihr Wimmern und die kurzen Schreie. Er zoomte auf ihre Augen und legte dann die andere Hand auf seinen schmerzenden, geschwollenen Schwanz. Seine Faust bearbeitete den Schaft ununterbrochen, der feste Druck, als er die Hand nach vorne schob, ließ ihn erschaudern und rau aufstöhnen. Er versuchte nicht zu blinzeln, als er kam, sein Samen schoss achtlos über seine Finger, sein Handgelenk und den Bauch.

Er wollte auch nicht den kleinsten Moment von Francescas Hingabe verpassen.

Sie fiel erschlafft auf das Bett, zog die Knie an, sodass sie wie ein Fötus zusammengerollt war, ihre feuchten Finger krallten sich in das Laken. Es kam wie ein Sturm über sie, so wie sie es geahnt hatte. Das war immer so, wenn sie sich selbst zum Höhepunkt gebracht hatte, jetzt, wo Ian fort war. Doch in dieser Nacht war die Abscheu über ihre Schwäche noch stärker als sonst. Sie lag in seinem Bett und versuchte, die Erinnerungen wachzurufen, die sie eigentlich loslassen sollte. Ihr Unglück würgte sie, schien ihr Herz in Stücke zu reißen und jeden einzelnen ihrer Knochen zu zertrümmern.

Wie kann er mir das nur antun? Sie hasste ihn dafür.

Er hatte ihre Sinne, ihr Fleisch, ihre Seele erweckt, dafür gesorgt, dass sie sich lebendiger fühlte als je zuvor, nur um sie dann zu verlassen. Eine menschliche Feuersbrunst wütete ununterbrochen in ihr, ohne Ziel … und ohne jede Hoffnung auf Frieden.






	




KAPITEL 2

Ian schob einen Dielenschrank beiseite, was dazu führte, dass dem alten Möbelstück ein Bein abbrach. Es stand nun in einem merkwürdig schrägen Winkel auf dem Boden, so schräg, dass gleich darauf das Rückenteil herausbrach und Ian husten musste, da der kleine Schrank beim Aufschlag auf den Boden eine Staubwolke auslöste.

Dieser bescheuerte Dachboden war eine Zumutung, dachte er verärgert und versuchte, durch Blinzeln den Staub aus den Augen zu wischen. Alle Dachböden hier waren bescheuert. Es gab sechs davon hier im schrecklichen Herrenhaus, Manoir Aurore, wenn er richtig gezählt hatte, jeweils einen auf den verschiedenen Türmen und Gebäudeteilen. Dieses Haus war ein veritables Gewirr aus Verstecken, Staub und vergessenen Dingen, eine mit Gaines’ Kuriositäten und patentierten Erfindungen bis zum Rand vollgestopfte Werkstatt … gefüllt vor allem mit den Perversitäten, die Zeugnis von Gaines’ Verderbtheit ablegten.

Ein Haus voller Geheimnisse. Trevor Gaines’ Schlupfwinkel. Gaines: der wohlhabende Aristokrat, brillante Erfinder schrulliger Maschinen und Uhren, der verurteilte Vergewaltiger und Reproduktionist. Ein kranker Perverser, der nie genug Sex haben konnte und Vergnügen beim Schwängern von so vielen Frauen empfand, wie er nur kriegen konnte, egal ob er durch manipulative Verführung oder Gewalt sein Ziel erreichte.

Trevor Gaines, Ians Vater.

Durch seine Nachforschungen wusste er, dass die Polizei alle relevanten Beweisstücke gesichert und weggeschafft hatte, nachdem Gaines vor etwa zwanzig Jahren für die Vergewaltigung einer Frau namens Charity Holland gesucht und verhaftet worden war. Dabei waren auch Filmaufnahmen aufgetaucht, die Gaines heimlich bei der Vergewaltigung zweier Frauen gemacht hatte, eine davon war Holland gewesen. Doch die Polizei hatte nicht alle belastenden Beweisstücke mitgenommen. Ian war überzeugt, dass sie nur an der Oberfläche von Gaines’ Verbrechen gekratzt hatte. Andere Beweisstücke waren besser vor unachtsameren Augen als den seinen versteckt worden. So wie beispielsweise der Beweis, den er gestern gefunden hatte.

In einem Geheimfach von Gaines’ uraltem Schreibtisch hatte Ian akribisch geführte Tagebücher entdeckt. In einem ledergebundenen Notizbuch hatte Gaines in seiner gestochen scharfen Handschrift methodisch eine Liste von Frauen geführt und Daten notiert, die von seinem sechzehnten Lebensjahr bis zu seinem fünfunddreißigsten reichten, dem letzten Eintrag. Über die Jahrzehnte waren Hunderte von Frauennamen zusammengekommen. Je älter Gaines wurde, umso präziser und detaillierter wurden die Einträge. Zunächst war Ian davon ausgegangen, dass es sich dabei um Hinweise handelte, wann er diese Frauen getroffen oder mit ihnen Sex gehabt hatte. Doch nach einer Weile bemerkte er, dass manche Namen mit einem X oder einem Kreis gekennzeichnet waren. Schließlich fiel ihm der allen gemeinsame Rhythmus auf, und er kam zu der erschreckenden Erkenntnis, dass Gaines einen Menstruationskalender der Frauen entworfen hatte. Ian hatte Gaines’ Anleitung zur optimalen Befruchtung gefunden.

Nach dieser erschütternden Erkenntnis konnte Ian den Rest des Tages nichts mehr zu sich nehmen.

Was treibt einen Mann zu solchen Dingen? Ian war von dieser Frage besessen.

Der Dachboden, auf dem er heute stand, hatte ihm in dieser Beziehung kaum weitergeholfen. Seine wichtigste Entdeckung waren vermutlich die Briefe, die Louisa Aurore geschrieben hatte, als er acht, neun und sechzehn Jahre alt gewesen war – Briefe, die an Trevor Gaines gerichtet waren.

Er war nur auf diese drei Briefe gestoßen – die Gesamtsumme der Schreiben, die Trevor Gaines entweder in Erinnerung an seine Mutter aufbewahrt oder aller Briefe, die sie ihm je geschrieben hatte. Letzteres erschien Ian wahrscheinlicher. Nach dem, was ihm bei seiner obsessiven Suche bislang über seine Großmutter väterlicherseits klar geworden war, musste sie ein kaltes, herzloses Flittchen gewesen sein. Sie hatte Trevor im Alter von sieben Jahren in ein Internat gesteckt und einen neuen Mann geheiratet. Aus einer Reihe von Briefen, die Gaines an Freunde geschrieben hatte, bekam Ian den Eindruck, dass Trevor nicht unglücklich darüber gewesen war, fortgehen zu müssen. Er hasste seinen neuen Stiefvater, Alfred Aurore, und nahm es ihm offensichtlich übel, dass er alle Aufmerksamkeit seiner Mutter auf sich zu lenken wusste. Soweit Ian es beurteilen konnte, schickte Louisa ihr einziges Kind fort und vergaß es umgehend für zehn Jahre. Sollte Trevor jemals Schmerz darüber empfunden haben, dass ihn seine Mutter verlassen hatte, so kompensierte er ihn wohl durch sein Studium. Er machte sich als begabter Mathematik-, Physik-und Ingenieursstudent einen Namen. Er zeigte eine besondere Neigung für computergesteuerte, mechanische Objekte und ließ sich bereits im Alter von achtzehn seine erste Erfindung patentieren – ein Bauteil für eine Uhr. Es vergrößerte Ians Bitterkeit nur noch, als er sich eingestehen musste, dass wohl der Großteil seines eigenen Talents für das Programmieren und seine technisch-mechanische Begabung von seinem verfluchten Vater stammte.

Er hätte liebend gerne all seine Talente dafür geopfert, einen halbwegs normalen Vater zu haben. Er hätte alles dafür aufgegeben, nur um vollständig von Trevor Gaines gereinigt zu werden.

Nachdem Louisas zweiter Mann im Alter von neunundvierzig Jahren an einem Herzinfarkt gestorben war, erbte Louisa dessen gesamtes Vermögen. Sie war da bereits die Erbin von Ians Großvater väterlicherseits, einem Mann mit Namen Elijah Gaines. Der Tod ihres zweiten Ehemannes war der Anlass für jenen letzten, den dritten Brief an den zu der Zeit sechzehnjährigen Trevor. Solltest du nichts Besseres vorhaben, so steht es dir frei, Weihnachten in Aurore zu verbringen. Wir sind hier natürlich in tiefer Trauer, aber das wird darauf keinen großen Einfluss haben. Wie du weißt, habe ich mir nie viel aus diesem Fest gemacht. Du wärst also ohne Zweifel glücklicher, würdest du Weihnachten wie üblich verbringen, bei der Familie deines Schulleiters und mit dem Herumspielen an deinen blödsinnigen Zahnrädern und Maschinen.

Eine reizende, knuddelige Frau, dachte Ian und blickte finster drein. Er trat gegen die zerfallenden Reste des umgestürzten Dielenschranks. Nicht, dass ihm Gaines leidtäte. Nicht um alles in der Welt. Gaines’ Mutter mochte teilweise die Verantwortung dafür tragen, dass sie einen kranken Psychopathen aus ihm gemacht hatte, der offensichtlich Frauen so sehr hasste, dass er von ihnen besessen war. Aber Gaines’ Verbrechen gingen weit über das hinaus, was man mit der schwachen Erklärung einer egoistischen Mutter entschuldigen konnte.

Er blickte sich um und sah, dass das eingestürzte Möbelstück eine Bodendiele zerbrochen hatte. Er kniete sich nieder und schob mit deutlichem Missfallen Schutt beiseite, von dem nicht wenig unter seinem groben Griff zerbröselte.

Er packte die gerissene Diele und riss sie ganz auf, wobei das Geräusch des zerbrechenden Holzes wie ein Schuss durch die Stille des Dachbodens hallte. Im dämmrigen Abendlicht, das durch die staubigen Fenster fiel, erkannte er etwas Helles. Mit den Fingern ertastete er ein elastisches Material. Aus dem Fach unter dem Boden zog er schließlich einen löchrigen Büstenhalter und eine Handvoll mottenzerfressener Frauenschlüpfer. Vor seinen Augen kroch eine Kakerlake aus einem der Löcher. Er warf die verrotteten Kleidungsstücke mit einem Laut der Verachtung auf den Haufen Abfall.

Ein lautes, scharfes Lachen überraschte ihn in diesem Moment. Ian stand schnell auf und nahm, ganz automatisch, eine Verteidigungshaltung ein.

»Er hat sich immer ein Stück von ihnen mitgenommen – von allen seinen Frauen«, stichelte der bärtige, ungeschlachte Mann.

»Hau ab, du Penner. Wie oft muss ich dich noch rausschmeißen? Ich habe dieses Haus gekauft. Es ist jetzt meins. Du kannst jetzt nicht mehr wie früher einfach kommen und gehen«, rief Ian aufgebracht und trat über die knackenden Holzdielen auf den Mann zu. Er hätte in diesem Moment nichts lieber getan, als zuzuschlagen. Das wäre ein wesentlich besseres Ventil für all seine Wut und Depression, als sich durch den Schmutz zu wühlen, den Trevor Gaines von seinem nutzlosen Leben übrig gelassen hatte. Er packte den Mann am Kragen seines dreckigen Hemdes und drückte seinen großen, soliden Körper an die Wand neben dem Treppenhaus.

Luft kam zischend aus dessen Lunge. Ian presste seinen Unterarm gegen die Kehle des Obdachlosen, der Blutrausch ließ sein Herz bis in seine Ohren schlagen. Trotz dieser groben Behandlung gelang Reardon sein raues Lachen. Ians Wut wurde durch dieses wilde Heiterkeit nur noch ärger.

»Vielleicht, vielleicht«, Reardons Augen blickten mitten in Ians verzerrtes Gesicht, »möglicherweise ist das ja dein Haus. Möglicherweise gehörst du ja wirklich hierher. Ich weiß, wer du bist.«

In Ians Wut mischte sich Überraschung. Sie sprachen nicht Französisch miteinander, was hier angebracht gewesen wäre, sondern Englisch. Und obwohl seine Stimme rau war, so waren seine Sätze doch eher kultiviert. Die Einwohner in der Umgebung waren Ian gegenüber eher misstrauisch, doch ein paar neu Hinzugezogene nannten ihm den Namen des örtlichen Obdachlosen, der illegal irgendwo in den Wäldern auf dem Gutsgrundstück lebte. Ian hatte Kam Reardon bereits zweimal aus dem Landhaus geworfen. Zunächst hatte er vermutet, der Obdachlose würde sich an seinen Lebensmittelvorräten bedienen. Doch schnell merkte er, dass da nichts fehlte. Dann kam ihm der Verdacht, Reardon würde elektronische Ausrüstung und Material aus Trevor Gaines’ Werkstatt mitgehen lassen. Und bis dahin hatte Ian nicht gedacht, dass Reardon mehr als nur zwei Flüche und einen Grunzlaut aneinanderreihen könnte.

»Ich weiß auch, wer du bist«, knirschte Ian und hob seinen Unterarm so, dass er dem anderen Mann die Luft abdrückte und sein Kopf mit einem dunklen Schlag gegen die Wand knallte. »Du bist ein Dieb, ein Wilderer und überhaupt Platzverschwendung auf dieser Welt.«

»Sind wir das nicht alle? Sind wir nicht alle nur seine hässlichen Überbleibsel, auch nicht besser als diese vergammelten Schlüpfer, die du da eben gefunden hast? Überleg doch mal«, fügte Reardon mit erstickter Stimme hinzu, während seine Augen in hämischer Belustigung funkelten, »manche dieser hübschen kleinen Dinger könnten auch deiner Mutter gehört haben.«

Die Bemerkung reizte Ian bis zur Weißglut. Er hob seine Faust und wollte zuschlagen, als sein Blick zufällig den des Landstreichers traf. Stechende, hellgraue Augen blitzten aus einem leicht grimmigen, dick mit einem Bart bewachsenen Gesicht. Luciens Augen …

Es war, als hätte man ihm einen Kübel Eiswasser ins Gesicht gekippt.

Während er den Blick erwiderte, erfasste ihn der Horror.

»Hau ab«, krächzte er. »Jetzt, bevor ich dich mit all dem anderen Müll hier begrabe und dann den ganzen Haufen abfackele.«

Reardons Zähne blitzen erstaunlich weiß und gerade aus seiner sonst dunklen Erscheinung.

»Das würde dir so passen, oder? Bruder.«

Ian zuckte zusammen, als er einsah, dass nun die Wahrheit offenlag, die er gerade in einem Anfall von akutem Ekel erkannt hatte. Reardon streckte sich und rückte sein Jackett gerade, so hoheitsvoll und sorgsam, als sei er ein Prinz, der seine edelste Weste trug und soeben beleidigt worden war, und nicht ein Obdachloser, der etwas anhatte, das aussah, als hätte er es im Abfall gefunden. Mit verkniffenem Mund und stechendem Blick beugte er sich vor.

»Du solltest besser aufpassen«, sagte Reardon leise. »Du siehst ihm unglaublich ähnlich. Wenn du hier weiter durch das Haus stromerst, werden die Leute noch schwören, dass der Geist des alten Daddy in dieser Müllhalde umgeht.«

Ian schloss seine Augen und hörte, wie Reardons schwere Stiefel die Treppe hinunterstampften. Er schluckte den bitteren Geschmack in seinem Mund hinunter.

Später am Abend schob er sein Dosenessen, das er gar nicht angerührt hatte, von sich fort. Er stand auf, um die Mahlzeit aus dem Raum wegzubringen, in dem er schlief, als er seine Gestalt in einem Spiegel bemerkte. Er verharrte einen Moment angespannt, dann stellte er seinen Teller und das Glas auf einen staubigen Tisch, er hatte vergessen, was er gerade noch vorgehabt hatte. Stattdessen betrachtete er sich genau im Spiegel.

Wann war eigentlich sein Zwei-und dann Dreitagebart in diesen Vollbart übergegangen? Seit wann hatte er diesen barbarischen Blick? Seit wann ähnelte der denn Kam Reardon?

Ähnelte etwas, das schlimmer war als Kam Reardon?

Du siehst ihm ähnlich. Wenn du hier weiter durch das Haus stromerst, werden die Leute noch schwören, dass der Geist des alten Daddy in dieser Müllhalde umgeht.

Er fauchte, schlug mit der Faust auf den Tisch und schickte damit einen Porzellanteller zu Boden, der auf dem Holz scheppernd zerbrach.

So ein Scheiß. Ian war niemand, der Trevor Gaines ähnelte. Der einzige Grund, weshalb er dieses verdammte Haus gekauft hatte und nun jeden der rattenverseuchten Räume absuchte, bestand doch darin, dass er diesen Kriminellen aus seinem Geist und Körper vertreiben wollte. Es ging um eine Reinigung, um Geisteraustreibung.

Er steckt in deinem Blut, erinnerte ihn eine widerliche Stimme. Du wirst diesen Makel niemals loswerden.

Sein anderes Leben – das methodische, organisierte, sterile, das zuletzt durch Francesca mit Licht und Lachen und Liebe erfüllt worden war – erschien ihm schon wie ein Traum, wie eine trügerische Erinnerung, die er mit seinen sonst so geschickten Fingern nicht greifen konnte. Seine Welt wurde zu einem verwässerten Albtraum – nicht unbedingt furchteinflößend, aber dreckig und grau, vage und zwecklos. Seine persönliche Version der Hölle.

»Nein«, sagte er laut und roh, und sein Gesicht sah im Spiegel nun entschlossen aus. Er hatte einen Grund … ein Ziel. Sobald er verstanden hatte, wer Trevor Gaines war, sobald er durchschaute, warum sein leiblicher Vater so verderbt gewesen war, konnte er sich leichter von diesem Mann trennen. Hinter seinem Wahnsinn steckte Methode.

Pass nur auf, dass dich der Wahnsinn nicht packt, bevor die Methode zu funktionieren beginnt.

Er knurrte bei dem Ton dieser sarkastischen, höhnenden Stimme – seiner Stimme, in der seine Zweifel an seiner Aufgabe an die Oberfläche kamen. Er wandte sich von dem Anblick des verstörenden Bildes im Spiegel ab.

Nur noch ein bisschen.

Er würde nur noch ein bisschen suchen. Sicher gab es etwas in dieser Ruine, das ihm helfen würde, Gaines einzuordnen, ihn wie eine klar bezeichnete, forensische Spezies zu kategorisieren; etwas, das es seinem Gehirn erlauben würde, das Rätsel dieses Mannes zu lösen, dieses Mannes, der zu einem Stachel in seinem Fleisch geworden war – doch da das Ende des Stachels abgebrochen war, fand er keinen Griff, um ihn herauszuziehen und es der Wunde damit zu ermöglichen, sauber zu verheilen.

Mit einem Fluch auf den Lippen warf er sich auf das staubige, durchgelegene Himmelbett und starrte an die Decke. Diese Wut war zu seinem ständigen Begleiter geworden. Sie war das Einzige, was seine Gefühllosigkeit durchbrechen konnte, die ihn in erschreckenden, wilden Wellen überrollte.

Nein. Es gab doch noch etwas anderes, das seine Gefühllosigkeit durchbrach, hier in dieser grauen Ödnis: der scharfe Schmerz des Begehrens. Gegen seinen Willen kam ihm Francescas wunderschönes, schmerzgeplagtes Gesicht in den Sinn, so, wie er sie am Abend zuvor auf seinem Computer gesehen hatte. Das Bild folterte ihn regelrecht. Er kniff seine Augen fest zusammen, um diesen bewegenden, packenden Eindruck zu vertreiben … und scheiterte.

Wie üblich.

Er tat dies nur für sie, rief er sich in Erinnerung. Würde er diesen Dämon nicht austreiben, wie könnte er dann ehrenvoll um sie werben? Wie könnte er sich ihr mit einem beschmutzten Geist anbieten? Sie, die doch Licht und Wärme war. Jeder beiläufige Blick, den sie ihm schenkte, enthielt mehr Liebe, als er je zuvor erfahren hatte, sogar mehr als er sich jemals vorstellen konnte, bevor sie in sein Leben getreten war.

Nein … er würde sich nicht von Kam Reardon aus dem Gleichgewicht bringen lassen, einem weiteren Überbleibsel von Trevor Gaines. Er ließ sich nicht von seinem Halbbruder von seinem Weg abbringen.

Wenn du nicht so bist wie dein perverser Vater, wie kommt es dann, dass du genau das tun willst, was dir gerade in diesem Augenblick durch den Kopf geht?

Bei dieser tonlosen, sarkastischen Frage verzog er das Gesicht. Er sollte aufstehen und vielleicht noch eine Runde durch die Nacht laufen. Er könnte sich in seine Forschung über Trevor Gaines vertiefen und versuchen, die unzusammenhängenden Informationshäppchen, die er gesammelt hatte, zu einem sinnvollen Großen und Ganzen zu verbinden … er könnte irgendetwas tun, um seine Gedanken von dem Computer abzulenken, der dort auf dem Tisch stand.

Noch eine weitere Minute lang lag er steif und unbewegt auf dem Bett, während in seinem Inneren eine Schlacht tobte. Er mühte sich so, dass ihm der Schweiß auf die Stirn trat.

Und dennoch konnten auch all die Argumente und die stillen Rufe nach Selbstkontrolle ihn nicht davon abhalten, aufzustehen und sich den Computer zu nehmen. Er war, was er war, und zumindest das konnte er nicht kontrollieren oder sich aus dem Kopf schlagen. Mit einem Ausdruck grimmiger Unausweichlichkeit – zu der sich wilder Hunger und eine große Portion Selbstverachtung gesellten – setzte er sich auf das Bett und klickte auf das Video.

Es war, als würde er sich masochistisch selbst prügeln, aber er tat es dennoch, weil er aus Erfahrung wusste, dass es ihm unmöglich war, dem Verlangen zu widerstehen. Möglicherweise hatte Reardon doch recht. Möglicherweise war er wie sein Vater.

Nur Augenblicke später starrte er, völlig angefixt, auf Francescas edles Gesicht, wie sie die Ekstase erlebte.

Er schaute den Film noch weiter, nachdem er gekommen war. Das Masturbieren verschaffte ihm keine wirkliche Befriedigung, aber er fühlte sich gut. Es war, als würde er sich in die eigene Haut schneiden, eines der wenigen Dinge, die seine Gefühllosigkeit durchstoßen konnten.

Er wurde erst aufgescheucht, als sein Erguss auf seinem Bauch erkaltet war und ihn ein undeutliches Unbehagen erfüllte. Er blickte in sein Bild im Badezimmerspiegel, als er sich wusch, und dachte noch einmal an Kam Reardons irre Andeutung.

Noch einmal über Kam Reardon nachdenken, dann ist Schluss.

Natürlich.

Reardon war ein weiteres von Gaines’ leiblichen Kindern. Vielleicht lebte seine Mutter nicht weit von hier. Ganz sicher war nur, dass die Dorfbewohner vermuteten, dass Kam schon eine ganze Weile illegal auf dem Grundstück von Aurore lebte. Reardon war von allen illegitimen Kindern sicher das, das wohl noch am meisten von Gaines’ Geheimnissen und Gedanken wusste. Er musste Ian einfach ein paar Fragen beantworten.

Ian warf das Handtuch weg und verließ den Raum mit neu gewonnener Entschlossenheit.

Am nächsten Morgen lief Francesca eilig den Flur Richtung Eingang entlang, um ihren Besucher zu begrüßen.

»Vielen Dank, dass du gekommen bist«, sagte sie, kaum dass sich die Aufzugstür geöffnet und noch bevor sie Lucien richtig erblickt hatte. »Eigentlich wollte ich dich ja gar nicht stören, jetzt, wo Elise gerade nach Hause gekommen ist.«

»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest, also habe ich sie mitgebracht«, antwortete Lucien, als er, zusammen mit einer bezaubernden Frau mit blonden Haaren und großen Augen wie Saphire, aus dem Lift gestiegen war.

»Elise«, murmelte Francesca, hin und her gerissen zwischen dem Unbehagen, dass sie sich nach dem tiefen Riss in ihrer Freundschaft so unvermittelt wieder gegenüberstanden, und der tiefempfundenen Freude, sie wiederzusehen. Elises warmes, schelmenhaftes Grinsen stand wie üblich in erstaunlichem Kontrast zu ihrer eleganten Schönheit. Außerdem trug es noch dazu bei, Francesca über ihre Verlegenheit hinwegzuhelfen.

»Sei ihm nicht böse. Er konnte mich einfach nicht abschütteln«, sagte Elise und blickte mit strahlenden Augen auf Lucien. »Ich habe mich an ihn gekettet und ihn einfach nicht wieder losgelassen.«

»Es freut mich, dass du das nicht getan hast.« Francescas Lachen war breit und frei. Die beiden Frauen fielen sich in die Arme. Francesca musste mehrfach blinzeln, als sie ihre Umarmung lösten und sie in Elises strahlendes Gesicht sah. »Ich habe gehört, dass du bei deinen Eltern warst? Du bist sicher völlig … erschöpft?«

Elises Lippen zitterten vor Freude. Sie hatte Francesca früher schon Geschichten erzählt über ihre … bunten, bemühten Eltern. Es waren nicht zuletzt Louis und Madeline Martin, die Elise zu ihrer Flucht nach Chicago getrieben hatten, als sie nach einer Möglichkeit suchte, ihr Leben erstrebenswert zu gestalten. Für eine bildschöne Erbin, der alles auf einem Silbertablett gereicht worden war, war es nicht immer einfach, dem Leben einen Sinn zu geben, hatte Francesca erfahren. Doch dank Luciens leitender Hand und Liebe im Zusammenspiel mit Elises Ehrgeiz und Talent hatten sie schließlich genau das doch noch erreicht.

»Erschöpft passt ganz gut. Louis und Madeline verlangen ganz schön viel von mir. Aber wie geht es dir?«, fragte Elise unverblümt und runzelte ihre Augenbrauen beim Blick auf Francesca.

»Gut. Mir geht es gut«, versicherte Francesca. »Aber … ich bin sehr froh, euch zu sehen. Euch beide«, fügte sie hinzu und schloss Lucien durch ihren Blick mit ein. Dann senkte sie zögernd ihre Augen, als sie bemerkte, wie ihre Freunde sie mitfühlend ansahen. »Es tut mir so leid … du weißt schon … dass ich deine Anrufe nie beantwortet habe. Das hatte nichts mit dir zu tun. Das war ein Fehler. Das ist mir klar, jetzt, wo ihr beide hier vor mir steht …«

»Sag so etwas nicht«, korrigierte Elise sie sanft und ergriff ihre Hand. Diese natürliche und elegante Geste ließ Francesca noch demütiger werden. »Wir sind doch Freunde. Lucien und ich, wir wissen beide, wie schmerzvoll das alles für dich gewesen ist.«

»Vielen Dank«, erwiderte Francesca ernsthaft und hoffte, Elise würde die tiefe Bedeutung hinter diesen zwei so kleinen Wörtern verstehen. »Kommt rein, und setzt euch. Ich hole uns etwas zu trinken.«

Eine halbe Stunde später saßen die drei zusammen im Wohnzimmer. Francesca hatte in einem Ohrensessel Platz genommen, Lucien und Elise saßen ihr gegenüber auf einem Sofa, die Hände locker ineinander verschränkt. Diese Geste der Wertschätzung und Vertrautheit drückte ihre Verbindung so stark aus, dass sie fast greifbar wurde. Sie freute sich, die beiden so glücklich zu sehen, und dennoch … schmerzte ihre Brust dumpf beim Anblick ihrer unerschütterlichen, ergreifenden Liebe.

Als Lucien geendet hatte, stellte sie ihr Mineralwasser mit Zitrone ab, an dem sie während seiner Erklärungen genippt hatte. Mit einem Seufzer lehnte sie sich zurück.

»Okay. Jetzt verstehe ich, was du gestern mit dem Hinweis meintest, wir sollten vorsichtig sein. Sollte Noble bei der kleinsten Sache mit seinen Verpflichtungen gegenüber der Investmentgesellschaft in Verzug geraten, würden Ians private Firmenanteile in die Hände Fremder übergehen.« Sie ballte ihre Fäuste bei diesem Gedanken. »Lucien, du hast recht«, fuhr sie kurz darauf fort, »Ian war immer eifrig darauf bedacht, hundert Prozent der Anteile seiner Firma selbst zu kontrollieren. Er wäre dieses Risiko nicht eingegangen, würde es sich irgendwie vermeiden lassen.«

»Aber denke daran, dass die Wahrscheinlichkeit eines solchen Verzugs minimal ist«, gab Lucien fairerweise zu bedenken. »Doch anders als bei einem Bankkredit könnte die Investmentgesellschaft laut Vertrag Anteile von Noble Enterprises als alternative Bezahlung einfordern. Das wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert … es hat auch schon feindliche Übernahmen auf diesem Wege gegeben. Damit möchte ich aber nicht sagen, dass in dieser Situation hier irgendjemand etwas Hinterhältiges oder Böswilliges im Sinne hat …«

»Natürlich nicht«, murmelte Francesca. »Die Methode wird ja, wie du schon gesagt hast, regelmäßig genutzt, um schnell an verfügbare Mittel zu kommen. Sie könnte ein brauchbarer Weg sein, um die Tyake-Übernahme durchzuführen. Aber es war Ian nun einmal so wichtig, Noble Enterprises unbedingt privat zu halten.«

»Andere Firmen würden dieses Risiko möglicherweise eingehen. Die potenziellen Folgen sind fast vernachlässigbar.«

»Aber nicht im Fall von Noble Enterprises«, schloss Francesca und erwiderte Luciens Blick. »Nicht in Ians Fall.«

Luciens angedeutetes Nicken bestätigte ihr, dass sie es ganz in seinem Sinne richtig verstanden hatte.

»Dann sollten wir uns nach einer anderen Möglichkeit umsehen, um an das Geld zu kommen. Es gibt keinen Grund, noch länger damit zu warten.« Francesca beugte sich vor, denn sie verspürte plötzlich Tatendrang. »Begleitest du mich zu Gerard, James und Anne? Ich höre mir selbstverständlich ihre Argumente an, aber ich denke, dass ich meine Meinung, jetzt, wo ich deine Bedenken verstanden habe, wohl kaum noch einmal ändern werde. Das wird ihnen vermutlich nicht gefallen, nach all der Arbeit, die Gerard schon hineingesteckt hat. Anne und James schwärmen für ihn fast so sehr wie für Ian. Ich habe den Eindruck, als könne er in ihren Augen eigentlich nichts falsch machen.«

»Natürlich«, versprach Lucien und half Elise beim Aufstehen, »lasse ich dich dabei nicht allein.«

Sie hatte recht. Gerard, James und Anne waren von Francescas Zweifeln an dem ausgearbeiteten Plan überrascht und versuchten zunächst noch, sie wortgewandt umzustimmen. Luciens Unterstützung und Francescas Erzählungen von Gesprächen, die sie früher mit Ian geführt hatte und in denen er immer seinen Wunsch nach exklusiver Kontrolle über die Firma geäußert hatte, egal was es koste, konnten die drei dann aber überzeugen. Sogar Gerard, der in letzter Zeit eine Unmenge an Zeit und Arbeit in den Vertragsentwurf gesteckt hatte, gab schließlich zu verstehen, dass sie entscheiden müsse und er sie in jedem Fall unterstützen werde. Systematisch zählte er eine Reihe von anderen Möglichkeiten auf, wie man an Geld kommen könne. Das ganze Direktorium sammelte dann weitere Ideen, wobei Gerards Freundlichkeit ihn in Francescas Augen noch sympathischer werden ließ.

»Eine Menge Arbeit liegt vor uns, und die Zeit drängt«, warf Anne in einer Gesprächspause ein. Besorgt blickte sie zu James. »Dabei stehen Weihnachten und der Geburtstagsball vor der Tür.«

»Der Geburtstagsball?«, fragte Francesca neugierig.

»Ja, James und ich werden am Boxing Day, dem zweiten Weihnachtsfeiertag, fünfundfünfzig.« Anne strahlte zunächst Francesca, dann James an, und ihre leuchtenden Augen ließen Francesca an eine viel jüngere Frau denken. »In der Nacht nach Weihnachten haben wir eine ganze Menge vor. Schon seit Jahren hat es in Belford Hall keine Party mehr wie diese gegeben. Normalerweise waren wir in den vergangenen Jahren während der Feiertage immer in London«, fügte Anne hinzu und gab Francesca auf diese Art zu verstehen, dass sie Weihnachten dort mit ihrer Tochter Helen verbracht hatten.

»Wie schön. Das wusste ich nicht. Meinen Glückwunsch!«, sagte Francesca.

In Anne schien etwas vorzugehen.

»Aber du wirst doch dabei sein! Natürlich! Ich möchte, dass du mitkommst, fort von allen diesen Geschäftsdingen, du und …« Sie verstummte, als ihr klar wurde, was sie gerade sagen wollte. Dann besann sie sich. »Du musst gerade jetzt unbedingt dabei sein. Wir fünf sollten während dieser Suche nach Kapital zusammenbleiben. Lucien eingeschlossen. Eine andere Umgebung wird dir guttun, Francesca. Belford Hall ist in dieser Jahreszeit ein unvergesslicher Anblick. Wir werden ein ruhiges Weihnachtsfest verbringen, nur mit der Familie.« Ihre Augen weiteten sich, als hätte sie soeben einen Stromstoß verpasst bekommen. »Das ist es! Der perfekte Plan.«

James warf Francesca einen amüsierten Blick zu. Offensichtlich war er an Annes gelegentlich geniale Inspiration gewöhnt und versuchte schon seit Jahren nicht mehr, sie zu stoppen, wenn sie so in Schwung gekommen war.

»Du hast doch gesagt, dass du gerade ein Gemälde beendet und noch keinen Auftrag fürs neue Jahr hättest. Dein nächster Auftrag ist für Belford Hall«, sagte sie, als sei das ganz selbstverständlich. »Schon seit unserem fünfzigsten hatten James und ich vor, jemanden für ein Gemälde zu suchen. Doch wir sind nie so weit gekommen. Es war wohl Schicksal, dass wir bis jetzt damit gewartet haben. Kein anderer Künstler, den James und ich kennen, verbindet diese kreative Tiefe mit dem Verständnis für Architektur so wie du, Francesca. Das ist die perfekte Lösung!«

James’ amüsierte Miene wandelte sich in eine nachdenkliche. »Sie hat recht, Francesca. Das ist eine sehr gute Idee. Du wärst ideal für das Gemälde von Belford.«

»Das Bild soll die Schönheit von Belford Hall im Frühling zeigen … die Wälder, die Gärten. Es soll nicht so groß wie das sein, das du für Ian in den Noble Towers gemalt hast; ein viel intimeres für einen unserer Lieblingsräume, wo wir es Abend für Abend bewundern können.« Ein zärtlicher Blick traf James. »Du könntest bei deinem Besuch jetzt die ersten Skizzen anfertigen und dann zurückkommen, wenn alles erblüht ist«, fuhr Anne fort, die offenbar während des Sprechens ihre Pläne entwarf.

»Nun … vielleicht. Darüber muss ich nachdenken«, sagte Francesca verwirrt und von dem Themenwechsel aus dem Konzept gebracht. Sie musste zugeben, eine Ortsveränderung konnte genau das sein, was sie jetzt brauchte. Sie war noch nie in Belford gewesen, dabei hatte sie schon mehrfach im Haus von Ians Großeltern in London übernachtet, als sie Helen Noble im Krankenhaus besucht hatten. »Wir haben Belford Hall im Studium durchgenommen. Es wäre toll, es einmal leibhaftig zu sehen, geschweige denn, es zu malen.«

Anne ergriff eine ihrer Hände.

»Ich freue mich jetzt schon darauf, dir mein Haus zu zeigen.«

Francesca lächelte über Annes absolute Gewissheit und fand es herzerwärmend, sich so plötzlich der Anne gegenüberzusehen, die sie bislang immer nur in kleinen Ausschnitten erlebt hatte: eine scharfsinnige, unaufhaltsame, warme, charmante Frau, die die reichsten – und manchmal auch geizigsten – Menschen der Welt dazu bekam, ihre Scheckbücher für einen guten Zweck zu zücken.

»Und Lucien, du kommst auch mit«, ergänzte sie noch bestimmt. »Nicht nur wegen des Noble Enterprises-Deals, sondern weil James und ich Ians Bruder wirklich gerne näher kennenlernen möchten. Du bist ein Teil unserer Familie.«

»Vielen Dank«, sagte Lucien, der offensichtlich von Annes ehrlichem Anliegen gerührt war. »Aber dies ist das erste gemeinsame Weihnachtsfest von Elise und mir. Ich fürchte, sie wird damit nicht einverstanden sein«, fügte er hinzu und sprach damit für Elise, die während dieser Sitzung mit Mrs. Hanson in der Küche war. Elise war Köchin und beobachtete die erfahrene Haushälterin gerne, um noch etwas von ihr zu lernen.

»Dann kommt sie eben mit. Ich denke, wir dürften uns glücklich schätzen, ein solch angenehmes, lebendiges Mädchen unter uns zu haben. Ich habe sie früher schon einmal getroffen, wie ihr vielleicht wisst«, sagte Anne mit einem Blick zu Lucien und Francesca und einem neckischen Funkeln in den Augen. »Louis Martins Tochter bringt in jede staubige Veranstaltung einen Hauch frische Luft. Das wird mit ihr garantiert eine tolle Party.«

»Wenn du mit dem Hauch frischer Luft auch den Sturm von Tratsch und Klatsch meinst, hast du meine Frau perfekt beschrieben«, ergänzte Lucien mit einem großen, befreiten Lächeln im Gesicht.

Francesca nahm Gerards amüsierte Miene wahr und brach in lautes Lachen aus. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit.

Am Nachmittag gingen alle hinüber zu Noble Enterprises, um sich mit anderen Vorstandsmitgliedern und Verantwortlichen des Fusions-und Übernahmeteams zu besprechen. Sie unterbrachen diese Sitzung nur kurz für ein sehr vergnügliches Abendessen im Catch 35, bei dem Gerard alle mit Familiengeschichten unterhielt. Offensichtlich war Gerards Vater Cedric schon seit der Studentenzeit in Cambridge mit James eng befreundet, und es war wohl James, der ihm seine jüngere Schwester Simone vorgestellt hatte. Gerard spielte den Anekdotenerzähler und amüsierte alle mit Geschichten über James und seinen Vater als junge Männer. Er zeichnete das Bild von Cedric Sinoit als eine Art aufgeweckter Clown mit ansteckend guter Laune, der aber regelmäßig bei dem Versuch scheiterte, James zu übertreffen. Wieder lachte Francesca ausgelassen mit ihnen, und ihre Trauer wich für ein paar lebhafte Momente der Freude.

Die Komplexität der Übernahme blieb eine Herausforderung für Francesca, die Schwierigkeiten hatte, Dinge zu verstehen, die für Lucien oder Gerard schon zu einer zweiten Haut geworden waren. Wieder arbeiteten sie bis spät in die Nacht, um den Umriss eines Plans zu entwerfen, der sogar dann umgesetzt werden konnte, wenn die Mitglieder des Direktoriums nicht vor Ort in Chicago waren.

Es war schon lange nach Mitternacht, als sie ziemlich erledigt Ians Suite betrat. Nachdem sie sich gezwungen hatte, in Ians Umkleidezimmer zu gehen, sich schnell ein Nachthemd zu greifen und frische Unterwäsche aus einer Schublade zu nehmen, wurde ihr klar, dass es am besten war, erschöpft zu sein. Je müder sie war, umso geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie alles zu nahe an sich heranließ.

Nach einer Dusche und dem Zähneputzen schlurfte sie schlaff und barfuß zum Bett. Sie genoss ihre Erschöpfung, und dennoch jagten der Anblick von Ians Bett und das Aufschlagen der luxuriösen Decke einen unwillkommenen Stoß Adrenalin durch ihren Körper.

Francesca griff nach einem Buch in ihrer Tasche, damit sie dem Nachdenken über den geschäftlichen Teil des Tages entgehen konnte, ganz zu schweigen von den bewegenden Erinnerungen, die sie in Ians Bett überfielen.

Viermal las sie den Abschnitt und konnte den Worten dennoch keinerlei Bedeutung abgewinnen. Das Laken war kühl, ein angenehmes Gefühl auf ihrer vom Duschen erhitzten Haut. Sie konnte sich lebhaft daran erinnern, wie göttlich es sich angefühlt hatte, jedes Mal wenn Ian sie aus ihrem Privatzimmer nach einem weiteren, herausfordernden, intensiven Liebesspiel herübergetragen hatte. Ihr Blick fiel auf die verschlossene, getäfelte Tür auf der linken Seite des Raumes. Gerard hatte hier in der Suite geschlafen. Ob er versucht hatte, in dieses Refugium einzudringen, fragte sie sich unruhig. Ob er vermutete, was sich auf der anderen Seite befand?

Früher – etwa vor einem Jahr – hätte sie solche Gedanken als lächerlich abgetan. Warum sollte ein Mann an solch intime, sexuelle Dinge denken, wenn er auf eine verschlossene Tür stieß? Ian hatte ihren Horizont allerdings erweitert.

Ihr fiel ein Abend im letzten März ein, als Ian ihr diese Dinge zu erklären versucht hatte.

Sie waren mit Lin und dem Mann, mit dem sie sich damals gerade regelmäßig traf, zum Abendessen in Luciens trendigem Restaurant Fusion verabredet. Doch zuvor hatte Ian sie in diesen privaten Raum geführt. Mit dem vertrauten Gefühl einer sich steigernden Erregung, die durch ein klein wenig Ängstlichkeit noch zusätzlich befeuert worden war, folgte sie ihm. Er befahl ihr, sich auszuziehen, dann fesselte er ihre Handgelenke mit den Bändern, die an Haken in der Wand befestigt waren.

In nervöser Anspannung wartete sie ab, bis er sie positioniert hatte. Schließlich stand sie da, mit dem leicht vornübergebeugten Oberkörper, die Knie durchgedrückt, die Wirbelsäule leicht gebogen, die Füße etwa einen halben Meter auseinander, ihren Po nach hinten gestreckt, die Handgelenksfesseln straff gespannt. Er nahm einen Flogger, eine schwarze, weiche Lederpeitsche, und schlug sie damit – nicht um ihr wehzutun – doch so, dass die Lederbänder die Nerven an ihrem Arsch, ihrer Hüfte und ihren Schenkeln in Brand steckten. Seine Dominanz über sie war kontrolliert und freiwillig, sie sollte erregt, nicht verletzt werden. Dass er sie gelegentlich sanft ermahnte, ihre eher schwierige Lage mit den nach vorne gedrückten Brüsten und dem für seine Schläge mit der Peitsche empfänglich gemachten Arsch nicht zu verändern, erregte sie noch mehr.

Wie üblich hielt er immer wieder inne, um ihre prickelnde, stechende Haut mit seiner Handfläche vorsichtig zu reiben. Manchmal hielt er einen Fingervibrator an ihre Klitoris oder massierte den dünnen Nervenpunkt ganz direkt mit dem Finger, während er einen anderen in ihre Muschi steckte. Wenn sie jetzt ihre Augen schloss, konnte sie noch immer seine tiefe, raue Stimme durch ihr Gewimmer und ihre Schreie hindurch hören, wie er ihr sagte, wie schön sie sei … wie begehrenswert.

Es stimmt. Du siehst niemals schöner aus als in dem Moment, wenn du mir vertraust und dich fallen lässt. Komm noch einmal, mein Engel. Komm gegen meine Hand.

Am Ende, wenn er es ihr erlaubt hatte, mehrere Höhepunkte zu erleben, wies er sie an, sich völlig aufzurichten. Er war neben sie getreten, und sie konnte zum ersten Mal einen Blick auf seinen Schwanz werfen, der aus seiner offenen Hose ragte. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als er seine schwere, geschwollene Erektion in die Hand nahm und mit der Peitsche vorsichtig über ihre Brüste strich. Sie konnte hören, wie kratzig seine Stimme geworden war, als er sie stimulierte, die blassen Brüste einen rosa Ton annehmen ließ und nur dann und wann eine Pause einlegte, um die Nippel zu streicheln und sie zu kneifen, bis sie fast schmerzhaft erregt und sensibel waren. Wenn sie sich nicht länger zurückhalten konnte und durch diese perfekte Stimulation ihres Busens gekommen war, hatte ihn sein Verlangen überkommen. Er hatte sie von hinten genommen und die glühend heiße, mächtige Art und Weise, wie er Besitz von ihr genommen hatte, erregte sie.

Sie liebte es, wenn er schließlich die Kontrolle verlor.

Danach hatte er sie ins Bett getragen. Sie fühlte noch genau, wie kühl die Laken auf ihrer überhitzten, sensiblen Haut gewesen waren, wie sie sich so köstlich gegen die heiße, prickelnde Haut an ihrem Po, den Hüften und Brüsten geschmiegt hatten. Es fühlte sich wunderbar an, in der Matratze zu versinken, zumal als er sich dann auf der anderen Seite neben sie legte und sie umarmte.

Mit der Fingerspitze berührte er ihre erhitzten Wangen.

»Du solltest dich ein wenig abkühlen, bevor wir uns fertig machen«, sagte er mit einem Lächeln. »Man sieht dir deine Leidenschaft noch an.«

»Wenn ich geduscht habe und angezogen bin ist das verschwunden«, raunte sie und streichelte seinen festen, schweren Bizeps.

»Das ist nicht so leicht, wie du vielleicht denkst. Eine Frau trägt immer verräterische Zeichen nach gutem Sex. Bei dir ist es sogar ziemlich offensichtlich. Du strahlst wie ein Honigkuchenpferd. Ich möchte nicht, dass Fremde dich so sehen«, sagte er nachdenklich und ohne das Streicheln ihrer Wange und Augenbrauen zu unterbrechen. »Mir und nur mir allein gehört dein Anblick nach dem Sex.«

Sie lachte vorsichtig, denn sie hatte ihn nicht ganz verstanden.

»Mach dich nicht lächerlich. Die Menschen können doch keine Gedanken lesen. Sie können doch nicht wissen, was du getan hast, bevor du rausgegangen bist.«

Eine kohlrabenschwarze Augenbraue hob sich.

»Da irrst du dich. Männer können das sehen. Viele zumindest.«

Sie wollte gerade etwas erwidern, doch dann spürte sie, dass er nicht in seiner typischen Art mit ihr sprach, wenn er sie aufziehen wollte.

»Wie?«, hatte sie gefragt, durch das Streicheln auf ihrem Gesicht und seine dunkle Miene hypnotisiert. »Wie können Männer das sehen?«

»Durch die Rötung hier und hier und hier«, sagte er leise und strich dabei über ihr Dekolleté, die Wangen und Lippen. »Sogar wenn sie ein wenig zurückgegangen ist, bleibt ein verräterischer Schimmer. Und durch deine Muskeln, das allumfassende Gefühl der Entspannung, deine offensichtliche Zufriedenheit mit dem Leben. Durch das unerklärliche Gefühl des Wohlbehagens in deinem Körper, die Art deines Ganges und deiner Bewegungen … das sinnliche Bewusstsein, könnte man es vielleicht nennen. Bei dir sieht man es am ehesten hier«, sagte er heiser und wischte sanft mit der Fingerspitze über ihr Augenlid. »Deine Augen erlegen mich jedes Mal aufs Neue«, hatte er hinzugefügt, ein verdrehtes Lächeln des Amüsements über seine poetische Formulierung auf den Lippen. »Aber beim und nach dem Liebesspiel scheint deine Seele durch sie hindurch«, endete er, und auch sein kleines Lächeln verschwand.

Vor Rührung über seine ruppige, unvorbereitete Lobeshymne hatte sie schlucken müssen.

»Ich kann gar nicht glauben, dass Männer diese Feinheiten wirklich erkennen können. Bist du sicher, dass nicht nur du das kannst?«

Sein abruptes Lachen durchzuckte ihren Körper.

»Nein. Die meisten Männer können eine sexuell befriedigte Frau auf Anhieb erkennen, egal ob sie es in konkrete, bewusst formulierte Worte packen können oder nicht. Wir sind viel praktischer veranlagt als Frauen. Uns fehlt es insgesamt an Finesse, aber was die entscheidenden Dinge angeht, so mussten wir schon früh die Bedeutung der subtilen Zeichen bei der Jagd kennenlernen.«

»Die Jagd nach sexueller Beute, meinst du«, sagte sie augenrollend.

Sein Mund verzog sich.

»Die Ziele der Männer sind, was den Sex angeht, ziemlich eindeutig und offensichtlich, auch wenn es die Wege, diese zu erreichen, nicht immer sind. Frauen dagegen«, er dachte sorgfältig nach, während er sie streichelte, »sind sich ihrer Ziele dagegen gar nicht immer so bewusst. Sie sind sich selbst ein Rätsel, also gibt es für die Männer nur wenig Hoffnung, dass sie dieses Rätsel lösen könnten. Du bist sehr nach innen gewandt. Verschlossen. Eine echte Kopfnuss.«

Sie biss sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken, als er seine Hand zwischen ihre Beine legte und zwischen den feuchten Schamlippen auf Erkundungstour ging.

»Wir sind unseren Geschlechtsteilen ziemlich ähnlich, findest du nicht?«, fragte er und studierte ihr Gesicht, während er ihre glatte, dankbare Klitoris rieb. »Du bist fein und zurückgezogen. Tief und weich«, murmelte er und schob einen dicken Finger in ihre Muschi. »Du bist ein Rätsel – gibst deine Geheimnisse nur den Würdigen preis.«

Ihr Mund zitterte vor Freude und erneutem Begehren.

»Dann ist es ja kein Wunder, dass ich vor dir kein Geheimnis bewahren kann.«

Er hatte mit seinem Lächeln das ihre berührt und seine Leiste gegen ihre Oberschenkel gedrückt. Obwohl er vor kurzem noch einen explosionsartigen Orgasmus erlebt hatte, wuchs sein Schwanz schon wieder.

»Wir Männer leben dafür viel mehr an der Oberfläche.« Er rieb seine Hüfte an ihr, sein wachsendes Verlangen war nun nicht mehr zu übersehen. »Wir haben keine Chance, das zu verstecken. Warum es also überhaupt versuchen? Wir können unsere einseitige, rohe Absicht nicht verbergen.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, obwohl sie es nicht sehen konnte, schließlich küsste er gerade verführerisch ihr Ohr, was ihr einen Schauer die Wirbelsäule entlangjagte.

»Mmmh, trotz aller Mühe kannst du dieses Monster kaum vor mir verbergen«, hatte sie atemlos gehaucht, um ihn zu necken, als er ihre Wangen und Schläfen mit zunehmendem Eifer küsste. Sie wand sich unter seiner Hand, und wie immer hielt er ihre Hüfte in seinem Griff, bemüht sie still zu halten. Er ließ einen weiteren Finger in sie gleiten. Sie stöhnte auf und erschauderte, als er ihren Mund mit einem erobernden Kuss überfiel.

»Du sorgst dafür, dass Verstecken zu einem komplett sinnlosen Unterfangen wird, Francesca«, sagte er wenig später fast in ihre Lippen hinein. Er rollte sie auf den Rücken und spießte sie mit seinem Schwanz in einer Bewegung auf, die gleichermaßen anmutig und in jedem Detail zugleich grausam war, genau wie er es angedeutet hatte.

Als sie sich aus dieser erschütternden, erotischen Erinnerung wachrüttelte, lag das Buch unbeachtet und verknickt auf der Matratze, ihr Nachthemd war über den Busen hochgeschoben, und ihre Hand lag in ihrem Slip. Sie ließ einen kurzen Laut der Ungeduld hören und streifte den Slip ab.

Das war nicht gut. Sie brannte, doch ihre Berührung half nicht. Sie würde zwar kommen, aber das war nicht genug.

Es war niemals genug.

Sie war so frustriert, dass sie gar nicht bei der Sache war. Schließlich verließ sie das zerwühlte Bett und huschte hinüber zum Ankleideraum, ihre Wangen noch heiß, ihre Nippel aufgerichtet, ihr Becken sogar von der weichen Seide ihres Nachthemds aufgescheuert. Tief in einer der Schubladen, die Ian ihr zugewiesen hatte, fand sie, wonach sie suchte: einen kleinen, kräftigen Vibrator. Sie hatte ihn zwischen ihrer Wäsche versteckt, bevor sie Ians Wohnung verließ.

Es dauerte nur Sekunden, bis sie wieder im Bett lag, die Hüften weit gespreizt, der Vibrator summend auf ihrer Klitoris.

Genau dieses Spielzeug hatte Ian sehr oft an ihr eingesetzt. Etwa, während er sie übers Knie gelegt und den Schmerz der Bestrafung mit dem Vergnügen des Vibrators vereint hatte. O Gott, wie hatte sie es geliebt, wenn er ihre Handgelenke fesselte und ihr befahl, sich über seine Knie zu legen, wenn er sie in seiner Macht hatte, ihre nackte Haut streichelte und zugleich ihren Arsch versohlte, bis er brannte. Dabei fühlte sie jede Nuance der Anspannung seiner starken Oberschenkel und erfuhr in dieser Haltung seine Erregungen ganz unmittelbar – wenn sich sein Schwanz bei jedem Hieb auf die Rundungen ihres Pos anhob, wenn er gierig ihren rosa Arsch knetete und dabei seine Erektion gegen sie drückte.

Und was er dann getan hatte, nachdem ihre Bestrafung beendet war und sie von den Wellen und Wellen der Orgasmen erschöpft dalag …

Dann hatte er ihr klargemacht, dass sie ihren Teil des Vergnügens nun gehabt hatte und nun er an der Reihe sei. Er hatte sie ganz in Besitz genommen, sie durchgefickt, bis sie sich nicht mehr dagegen wehren konnte und wieder mitten in seiner weißglühenden Raserei explodierte.

Diese brutale, präzise Erinnerung war zu viel für sie, sie musste sich ihr ergeben, so wie sie sich auch ihm immer ergeben hatte. Sie stellte den Vibrator schneller ein und spürte, wie die Luft von ihrer nassen Muschi aufgesogen wurde. Ihre Hüften kreisten und wanden sich gierig um das exakt arbeitende Instrument. Sie führte einen Finger in ihre Vagina ein und stöhnte bei dieser unbefriedigenden Penetration auf, denn sie brauchte mehr, brauchte einen dicken, pochenden Schwanz in ihr, der ihre erregten Nervenbahnen bearbeitete und sich ihr weiches Fleisch unterwarf …

Sie brauchte Ian.

Verdammter Idiot.

Sie schob einen weiteren Finger in den engen Tunnel. Zu lange. Es war schon zu lange her, dass sie gedehnt, gefüllt und besessen worden war. Sie war so nahe dran … so nahe an der Befreiung. Sie zog ihre Finger bis zu den Spitzen wieder zurück und führte sie dann wieder in den warmen, gespannten Gang ein, rhythmisch, mit den Gedanken bei jemandem, der ihr Befriedigung verschaffte.

Und jetzt komm für mich, Liebling.

So selbstsicher. So bestimmt. Sie hatte keine Wahl, sie musste gehorchen.

Das Klopfen an der Tür ließ all ihre Gedanken zusammenstürzen.

Sie erstarrte, schnappte nach Luft. Ihre Muschi brannte und pochte in Erwartung des Höhepunkts. Wieder klopfte jemand nachdrücklich an die Tür der Suite. Sie erhob sich rasch aus dem Bett, doch ihre Beine wankten.

Sie versteckte den Vibrator, der von ihren Säften noch glitzerte, unter dem Laken und lief Richtung Tür.

»Wer ist denn da?«, wollte sie wissen und gab sich alle Mühe, ihre Atemlosigkeit zu verbergen. Sie drückte ihre Hand durch ihr Nachthemd hindurch auf ihre Muschi und jammerte. Sie hatte kurz vor dem Orgasmus gestanden. Sie sehnte sich nach der Erlösung.

»Ich bin’s, Gerard. Entschuldigung, dass ich Sie schon wieder störe. Könnte ich für einen Moment reinkommen? Ich verspreche, es dauert nicht lange.«

Erschrocken schaute sie an sich herab.

»Es tut mir leid, Gerard, ich kann jetzt nicht. Ich wollte gerade schlafen gehen, ich bin nicht angezogen.«

»Ich warte hier gerne ein bisschen, bis Sie sich etwas übergezogen haben«, rief er durch die Tür. »Bitte, Francesca, es ist wichtig.«

Sie wollte gerade etwas erwidern, doch ihr fiel kein Grund ein, weshalb sie es ihm ausschlagen konnte. Er hatte die einzige Ausrede, auf die ihr Lust gesteuerter Kopf gerade kommen konnte, damit weggewischt.

»In Ordnung«, sagte sie unruhig, »einen Augenblick noch.«

Wenig später öffnete sie die Tür und versuchte ein schwaches Lächeln.

»Kommen Sie rein«, murmelte sie und wies auf die Sitzecke, die sich fast über die Hälfte des großen Wohnzimmers der Suite erstreckte.

»Danke«, erwiderte Gerard, warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und trat durch die Tür. Francesca schloss sie hinter ihm und zog ihren Morgenrock noch fester zu. Sie hatte sich mit Seife und sehr kaltem Wasser gewaschen und darauf gewartet, dass ihre Nerven sich ein wenig beruhigten, doch ihre Haut fühlte sich noch immer kitzelig an, ihre Wangen waren warm. Würde Gerard es sich jetzt zur Gewohnheit machen, sie beim Masturbieren zu stören?

Das ist nicht sein Fehler. Es ist deiner. Du bist so dumm, dich deinen Erinnerungen … deinen Bedürfnissen so schnell hinzugeben.

Sie räusperte sich, verbannte diesen Gedanken aus ihrem Kopf und ging Gerard zu dem Sofa nach. Sie setzte sich in einen Sessel ihm gegenüber. Er trug in etwa das, was er auch am Abend zuvor angehabt hatte, nur waren die Knöpfe seines Pyjamas dieses Mal schwarz und der Stoff dunkelrot. Er strich sich die dicken Haare aus der Stirn, was besorgt wirkte, und schaute sie genauer an.

»Worum geht es, Gerard? Stimmt etwas nicht?«

»Mir geht es gut. Und Ihnen?«, wollte er aufmerksam wissen.

»Sehr gut, danke«, sagte sie und lachte über seinen angespannten, formellen Ausdruck.

Er lächelte.

»Den Umständen entsprechend, vermute ich.«

»Ja. Ich dachte schon, dass Sie das meinten«, gab sie zu. Ihr freundlicher, fokussierter Blick machte ihm klar, dass sie nun bereit war, dem zuzuhören, was ihn hergeführt hatte.

»Entschuldigen Sie bitte nochmals, dass ich hier so eingedrungen bin. Es ist nur so, dass es nicht so leicht ist, mit Ihnen zu reden, wenn die anderen immer dabei sind.« Seine Augen wanderten über ihr Gesicht und streiften für den Bruchteil eines Augenblicks den Ausschnitt bloßer Haut, der auf ihrem Dekolleté über dem Morgenmantel zu sehen war.

Männer wissen es. Die meisten zumindest wissen es.

Sie rutschte unruhig hin und her, als ihr Ians Worte wieder einfielen, und sie daran dachte, womit sie vor Gerards Ankunft gerade beschäftigt gewesen war.

»Warum wollten Sie mich denn alleine sprechen?«

»Es geht um den Vorschlag, nach Belford Hall zu fahren, und den Auftrag für das Bild – haben Sie Anne denn schon eine definitive Antwort gegeben, ob Sie einverstanden sind?«

»Nein, eigentlich noch nicht. Obwohl sie so tut …«

»Als wäre es schon entschieden«, fuhr Gerard mit einem trockenen Lächeln fort. »So ist Anne. Sie verhält sich so, als wären ihre Wünsche bereits Wirklichkeit geworden. Das funktioniert bei ihr erstaunlich gut. Meistens.« Sie sah, dass ihm eine Locke seines gewellten Haares elegant in die Stirn fiel, als er mit den Fingern über seinen Kopf fuhr. Sie gab sich Mühe, sein Lächeln zu erwidern.

»Was hat diese Reise mit dem zu tun, worüber Sie mit mir sprechen wollten?«

Er beugte sich vor, ein wenig breitbeinig, die Ellenbogen auf den Knien. Seine Ärmel rutschen herab und gaben zwei kräftige, mit dunklen Härchen versehene Unterarme frei.

»Weil … nun, glauben Sie wirklich, dass es eine gute Idee ist? In Ians Elternhaus zu fahren, bei dem Verhältnis, das zwischen Ihnen beiden gerade herrscht?«

Ihr Lächeln verschwand. Sie blinzelte vor Schreck bei diesen Worten.

»Ehrlich gesagt, habe ich darüber noch gar nicht nachgedacht. Ich hielt es nur für eine gute Idee, einmal rauszukommen … die Umgebung zu wechseln. Aber Sie haben natürlich recht. Belford Hall war sein Zuhause. Und wird es eines Tages auch wieder sein.«

»Francesca«, begann Gerard zögernd. Sein Gesicht war plötzlich angespannt vor Frustration, und in seinem zischenden Atmen steckte etwas, das sie nicht eindeutig erkennen konnte. »Wie ist denn jetzt genau Ihr Verhältnis?«, fragte er schnell und gepresst.

»Das Verhältnis?«, fragte sie voller Unverständnis.

»Zwischen Ian und Ihnen«, erklärte er. Sie starrte ihn nur an. »Haben Sie die Verlobung offiziell gelöst?«

»Wie hätte ich das denn tun sollen, wenn ich ihn seit über sechs Monaten nicht gesprochen habe?«

Er verstand plötzlich und hob seinen Kopf.

»Also ist es nicht offiziell aus. Er hat also … nichts gesagt?«

»Bevor er verschwunden ist?« Sie bemerkte die Schärfe in ihrer Stimme und holte tief Luft, um sich selbst zu beruhigen. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich dünnhäutig, bloßgestellt und verletzlich. Gerard hatte ihre Wut nicht verdient. Er hatte nur die Frage gestellt, auf deren Antwort Anne, James und er selbst schon dringend warteten. »Nein«, antwortete sie dann ruhiger. »Es gab einen Tag, an dem Ian und ich uns auf unsere Hochzeit gefreut hatten. Einen Tag später war Ians Mutter gestorben, und alles hatte sich verändert.«

Gerard nickte bedächtig.

»Es lag nicht allein an Helens Tod, oder etwa nicht? Es war doch vor allem die Nachricht, die Lucien ihm überbracht hatte, dass sie beide Brüder sind«, sagte er mit vor Konzentration gerunzelter Stirn.

Sie nickte nur. Es war ihr unangenehm, dass ihr nicht klar gewesen war, wie viel Anne und James Gerard über Ian erzählt hatten. Dass die beiden im Dunkeln stocherten, um mehr herauszufinden, verstand sie erst jetzt.

»Lucien ist doch offensichtlich ein kluger, netter Kerl«, sagte Gerard. »Deshalb wundert es mich ein bisschen, dass es Ian so aufgebracht hat, als er erfahren hat, dass er sein Halbbruder ist. Ich habe das Gefühl, dass ich das nicht alles verstehe. Geht es dabei noch um ihren Vater?«

Francesca blickte ihn an, ohne eine Miene zu verziehen. Also hatten Anne und James Gerard die vergiftete Wahrheit über Trevor Gaines doch noch nicht verraten.

»Da gibt es tatsächlich noch etwas. Aber das müsste Ian erzählen. Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich darüber nicht reden möchte. Es tut mir leid, Gerard.«

»Sie können es sich sicher denken, dass ich es schon gewohnt bin, das fünfte Rad am Wagen zu sein, wenn es um meine Familie geht«, stellte er drollig fest, bemerkte dann aber ihre Verwunderung. »Anne und James haben mir in Bezug auf Ian so ziemlich dasselbe gesagt wie Sie eben. Ich kann das verstehen, glücklicher werde ich dadurch aber nicht. Ich mag es nicht, im Dunkeln gelassen zu werden. Ian ist nicht nur mein Cousin. Mein Haus ist nur knapp zwanzig Kilometer von Belford entfernt. Als ich ein junger Mann und er ein Kind war, haben Ian und ich viel Zeit miteinander verbracht. Und wir standen beide etwa zur gleichen Zeit plötzlich ohne Eltern da. Ich fühle mich wie sein älterer Bruder.« Er runzelte die Stirn. »Nun, Sie warten also noch immer auf Ian? Und bewahren unter diesen Umständen seine Geheimnisse?«

Sie versteifte sich, ihr Mitgefühl für ihn schwand.

»Das ist eine ganz normale Sache, Gerard.«

Er machte eine versöhnliche Geste mit seiner Hand, zugleich aber, das konnte sie erkennen, war er schon mit einem neuen Thema beschäftigt.

»Wir alle fragen uns, wie es ihm geistig geht. Ich bin sicher, Sie auch. Ich mache mir natürlich Sorgen um Ian, aber ich mache mir ebenso große Sorgen um Anne und James. Es scheint, als müssten sie den Albtraum, als Helen verloren ging, noch einmal von vorne erleben.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Ian wie Helen ist?«, fragte Francesca skeptisch. »Gerard, Helen war schizophren. Das ist nicht dasselbe wie …«

»Das weiß ich. Aber wenn er nicht … ganz ausgeglichen ist«, fuhr Gerard vorsichtig fort, »dann möchten wir ihn gerne unterstützen, ihm die Hilfe geben, die er braucht. Sie haben wirklich nicht die geringste Ahnung, wo er sein könnte? Keinen Hinweis oder auch nur eine Vermutung?«

»Nein, nichts. Wir wissen beide, dass Ian sich auf jedem Quadratzentimeter dieser Erde zurechtfinden kann. Er kann überall sein«, sagte sie schroff. Ich bin die Katze, die frei umherstreift, und ich bin überall zu Hause. Ihr Herz zog sich zusammen bei der Erinnerung an diese ergreifende Zeile aus einer Kipling-Geschichte, die sie immer mit Ian verband, sogar schon bevor sie sich kennenlernten. Würde Ian jemals seinen Panzer ablegen können, den er trug, um sein selbstbestimmtes Alleinsein zu beschützen? Sie hatte gedacht er könnte. Früher einmal. Jetzt zweifelte sie daran, dass er sich jemals von seiner Vergangenheit würde befreien können.

»Als ich mit ihm für ein paar Tage nach London gefahren bin, konnten wir kein tiefgehendes Gespräch führen«, fuhr sie nach einigen Augenblicken der Stille fort. »Der Gesundheitszustand seiner Mutter hat fast unsere gesamte Aufmerksamkeit beansprucht. Und nachdem sie gestorben war ist Ian einfach von der Bildfläche verschwunden. Zunächst habe ich die Nachbarn seiner anderen Wohnungen in verschiedenen Ländern angesprochen. Lin hatte mir die Telefonnummern vermittelt. Aber niemand wollte zugeben, ihn gesehen zu haben.«

Über Gerards Gesicht wanderte ein Schatten.

»Ja, wir haben bei der Suche nach ihm so ziemlich das Gleiche getan. James hat mich gebeten, bei einigen seiner Immobilien und in Hotels nachzuschauen, wo er sich sonst regelmäßig aufgehalten hat … ohne Erfolg.«

Sie antwortete nicht. Selbstverständlich hatten sie nach Ian gesucht. Sie seufzte enttäuscht, dass die anderen dabei auch nicht weitergekommen waren als sie selbst.

»Und um Ihre Frage von eben zu beantworten, ob wir noch verlobt sind – hier lautet die Antwort: nein.« Sie sprach es ruhiger aus, als es sich anfühlte. Sie hielt Gerards festem Blick Stand. »Ich habe Ians Ring abgelegt, als ich hier vor Monaten ausgezogen bin. Ich bin nicht mehr mit ihm verlobt. Ian muss das gar nicht verkünden. Seine Taten sind noch viel deutlicher als Worte.«

Eine angespannte, sorgenvolle Miene ergriff von Gerard Besitz. Er stand auf, griff überraschend nach ihrer Hand und zog sie hoch.

»Es tut mir leid. Mehr leid, als Sie sich vorstellen können. Ich wollte Ihnen nicht noch mehr Schmerzen bereiten, indem ich all das hier angesprochen habe.«

»Es ist schon in Ordnung. Ich verstehe das. Ich weiß, dass Sie und die anderen hier wie auf rohen Eiern gehen.«

»Ian hat einen Fehler begangen, indem er Sie so behandelt hat. Vielmehr ist er ein Dummkopf, dass er Sie verlassen hat. Sie sind nicht nur ungemein begabt, sympathisch und erfrischend, Sie sind auch so …«, er hielt inne. Sein Mund erstarrte beim Blick auf sie, der kurz über ihre bedeckten Brüste streifte und die ohnehin schon sensiblen Hügel vor Aufregung prickeln ließ. Seine Hände waren groß und warm und umschlossen ihre. Sein Körper berührte den ihren nicht, doch auch über diese Zentimeter Abstand hinweg konnte sie plötzlich seine männliche Stärke spüren. Sie verstummte, als er nach einer Strähne ihres Haares griff.

»Wunderschön«, beendete er seinen Satz mit vorgerecktem Kinn.

Sie sog seinen Geruch ein. Sie trat zurück, löste seinen Griff um ihre Hände und blickte auf den Kamin. Die Wendung der Ereignisse irritierte sie. Sie war noch nicht so weit, sich wieder auf einen anderen Mann einzulassen, schon gar nicht einen von Ians Verwandten. Wenn sie darüber nachdachte, erschien es ihr falsch, aber dennoch war da etwas viel Elementareres, das sie eben zu dem Rückzug gebracht hatte.

Gerard fühlte sich falsch an. Er roch falsch.

Sie blickte starr auf die weiße Marmorverkleidung des Kamins. Ihre Gedanken und Gefühle waren ein einziges, großes Durcheinander.

»Ich bin müde, Gerard. Sie sollten jetzt gehen«, konnte sie noch sagen, mit dem Rücken zu ihm. Sie erstarrte, als sie seine Hand auf der Schulter spürte.

»Francesca.«

Sie wandte sich ihm zu und erwiderte nur widerwillig seinen Blick.

»Es ist nichts Falsches daran, jemanden zu brauchen«, sagte er ruhig, nur seine Nasenflügel bebten leicht. »Es ist nichts Falsches daran, Bedürfnisse zu haben. Wirklich nicht.«

Das Feuer in ihrem Körper hatte die ganze Zeit über gebrannt, doch in diesem Moment wusste sie, dass es idiotisch war zu glauben, es könnte wirklich durch ihre eigene Hand gelöscht werden … durch die Hand von irgendjemandem, mit Ausnahme einer Person.

»Das weiß ich. Aber manchmal ist der Augenblick der falsche.«

Irgendetwas geschah mit seinen Gesichtszügen. Er nickte kurz und nahm seine Hand zurück.

»Ich verstehe«, sagte er. Sie atmete erleichtert auf, als er sich abwandte. »Ich wollte Ihnen heute wirklich nur meine Bedenken mitteilen, was Ihre Fahrt nach Belford Hall angeht. Ich glaube nicht, dass Sie für so etwas schon bereit sind.«

»Bereit? Aber Sie haben gedacht, dass ich für so etwas schon bereit bin?«, fragte sie und blickte bedeutungsvoll auf den Raum zwischen ihnen.

»Nein, aber ich hatte gehofft, Sie könnten Trost annehmen.«

Ihr Lächeln war eine Mischung aus Belustigung und Fassungslosigkeit.

»Ist es das, was Sie mir anbieten wollten, als Sie heute Nacht herkamen?«

Seine Miene verhärtete sich. Urplötzlich konnte sie ganz direkt jene Schärfe sehen, wie die Schneide eines Rasiermessers, die ihn zu diesem herausragenden Geschäftsmann machte.

»Ja. Fürs Erste«, sagte er.

Sie blieb unbeweglich vor dem Kamin stehen. Ihr ungläubiges Lächeln war bereits Vergangenheit, als sie ihn das Zimmer verlassen sah.






	




KAPITEL 3

Am nächsten Abend bestiegen Gerard und Francesca zusammen mit Anne und James im Gebäude von Noble Enterprises den Fahrstuhl. Sie waren gut gelaunt, schließlich hatten sie am Nachmittag eine erfolgreiche Sitzung mit dem Fusions-und Übernahmeteam hinter sich gebracht. Die ersten Liquidierungen von Vermögen und Gespräche über die Übernahme waren leichter und schneller vonstattengegangen, als alle gedacht oder erhofft hatten. Natürlich konnten immer noch Hindernisse auftauchen, und doch war es recht wahrscheinlich, dass Noble Enterprises Tyake schon bald im neuen Jahr übernommen haben würde. Francesca hatte solches Interesse und Engagement dabei entwickelt, dass ihr gar nicht mehr immer bewusst war, dass sie all dies für Ian tat.

Als einige Mitglieder des Fusions-und Übernahmeteams diskret anmerkten, sie würden jetzt gerne hinunter ins Restaurant Fusion zur jährlichen Noble Enterprises Weihnachtsparty gehen, beendete Anne kurzerhand die ganze Sitzung und scheuchte alle Angestellten nach unten.

»Das war mir gar nicht klar. Lucien sollte sich schämen, dass er uns nichts erzählt hat«, schimpfte Anne, als der Fahrstuhl sich Richtung Lobby in Bewegung gesetzt hatte, und meinte damit die Tatsache, dass Lucien, nachdem er fast den ganzen Tag mit ihnen zusammengearbeitet hatte, am frühen Abend mit dem Hinweis aufgebrochen war, er hätte noch Geschäftliches zu erledigen. Dieses »Geschäftliche« war, wie sich nun herausstellte, die Vorbereitung der großen Firmenfeier im Fusion. Der Fahrstuhl hielt in der Lobby des Noble Towers, und sie stiegen aus. Ein helles Licht flammte auf und blendete Francesca.

»Hau ab hier, verdammt noch mal!«, brüllte Gerard. Der Mann, der sie gerade fotografiert hatte, hastete durch die Lobby und die Drehtür hinaus auf die Straße. Verärgert blickte Gerard sich um. »Diese blöden Fotografen. Die Nachricht von der Tyake-Übernahme ist wohl irgendwie durchgesickert.«

»Meinen Sie nicht, die Presse geht der Spur nach, dass Ian verschwunden ist?«, fragte Francesca nervös. Die Tatsache, dass Ian Noble Enterprises derzeit nicht selbst leitete, war seit seinem Untertauchen geheim gehalten worden. Ian war schließlich als brillanter Kopf der Firma bekannt. Würde publik, dass er nicht anwesend war, könnte das Vertrauen in die Noble-Produkte darunter leiden.

Gerard schüttelte den Kopf.

»Nein, darum geht es nicht. Hier geht es nur darum, dass die Zeitungen sich gut verkaufen. Und jeder war neugierig auf Ians wunderschöne Verlobte«, erklärte er und schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Aber Ian hat Sie immer unter Verschluss gehalten. Ich vermute, die erhoffen sich hier die Chance, Ihr Gesicht für die Zeitungsseiten zu bekommen.«

»Wunderbar«, befand Francesca und hoffte, das Thema bald hinter sich zu haben. Sie war gar nicht mehr Ians Verlobte. Sie durchquerte die Lobby, die anderen folgten.

»Und schaut euch das an – hier sitzt niemand von der Sicherheitsabteilung, der Fotograf hatte also leichtes Spiel. Ich vermute, alle sind bei der Party. Kaum zu glauben, dass heute schon der zwanzigste Dezember ist«, murmelte Anne gedankenverloren beim Anblick der Glastüren des Fusion. »Ian hat diese Party immer am Freitag vor Weihnachten ausgerichtet. Und wir haben die armen Leute den ganzen Tag über arbeiten lassen.«

»Ich bin sicher, das macht ihnen nichts aus«, erwiderte Francesca, deren Absätze auf dem Granitboden klackerten. Sie hatte zögernd auf die Kleidung zurückgegriffen, die ihr Ian während ihrer gemeinsamen Zeit gekauft hatte. Schließlich wollte sie zu den Geschäftsterminen nicht in ihrem üblichen Künstler-Look mit Jeans und farbverschmiertem T-Shirt erscheinen. »Es wäre eine Erleichterung für alle, diesen Brocken noch vor den Ferien bewältigt zu haben, darauf wette ich.« Sie warf einen Blick durch die Glastüren des Restaurants. Der große Barbereich war schon gedrängt voll mit Feiernden. Sie hielt inne, als ihr etwas durch den Kopf ging.

»Würde es euch etwas ausmachen, wenn wir uns im Everest treffen?«, wollte Francesca wissen. Sie hatten in dem Restaurant einen Tisch reserviert. Die Nobles hatten darauf bestanden, sie zum Essen auszuführen, um ihre letzte Nacht im Penthouse zu zelebrieren. Nachdem nun der Großteil der aufwendigen Arbeiten an dem Tyake-Deal erledigt war, hatte Francesca angekündigt, wieder nach Hause ziehen zu wollen. In Ians Bett zu schlafen hatte bis dahin ihre Wunden nur noch weiter aufgerissen. »Ich hatte Lin gebeten, uns vor ihrer Abreise in den Urlaub einige Dokumente zu schicken, die wir möglicherweise als Referenzen brauchen könnten. Aber ich habe ihr nicht gesagt, dass sie sie nach Belford Hall schicken soll.«

Unvermittelt hielt Anne inne, ihr Gesicht strahlte vor Freude.

»Also kommst du doch über Weihnachten mit nach Belford Hall? Wirst du für uns malen?«

Sie konnte nicht anders, sie musste über Annes so unerschütterliche Zuversicht, dass ihre Pläne Wirklichkeit werden würden, laut lachen. Erst diesen Morgen hatte Francesca sich endgültig für Belford Hall entschieden. Davie wollte in diesen Tagen die Familie eines Cousins in Michigan besuchen. Und obwohl er versucht hatte, sie zum Mitkommen zu überreden, wusste sie doch, dass sie dort nur das fünfte Rad am Wagen gewesen wäre. Francesca hatte ihm gesagt, dass sie Annes Angebot annehmen werde. Ursprünglich hatte sie den Earl und die Countess als Ians Großeltern betrachtet, doch inzwischen fing sie an, sie als Freunde zu sehen. Ihre eigenen Eltern machten über die Feiertage eine Kreuzfahrt, also hatte sie auch in dieser Hinsicht keine Verpflichtungen. Außerdem würde ihr eine Luftveränderung guttun, ganz abgesehen davon, dass sie sich bei Anne und James unvergleichlich viel wohler fühlte als bei ihren eigenen Großeltern. Sogar Gerard hatte keine Mühen gescheut, ihr das Gefühl zu geben, sie gehöre dazu. Alle hatten das getan, obwohl ihre Verbindung mit Ian zerbrochen war, weshalb sie die Bemühungen umso mehr schätzte. Allerdings hatte sie ein leichtes Unbehagen bei dem Gedanken, dass auch Gerard in Belford sein werde. Aber war nicht gerade er es gewesen, der sie vor der Fahrt in Ians Elternhaus gewarnt hatte? Er konnte ja wohl kaum einen ausgeklügelten Plan für eine Verführung auf dem englischen Adelssitz vorbereitet haben, wenn er ihr gleichzeitig davon abriet, überhaupt dorthin zu reisen, oder? Außerdem war sie überzeugt, mit seinem unerwarteten, vermutlich vorübergehenden Interesse an ihr umgehen zu können. Ian hatte ihr schließlich zu verstehen gegeben, dass er nicht der Mann war, der völlig niedergeschlagen war, wenn er einmal einen Korb erhalten hatte. Es gab sicher eine Menge leicht zu fangender Fische in Gerards Teich.

»Ich habe einen Flug für Heiligabend gebucht. Warum wirkst du so erstaunt?«, neckte Francesca Anne. »Du hast doch so getan, als wäre unser Deal schon seit deiner ersten Bemerkung fest verabredet gewesen.«

»Das schon, aber es ist immer schön, auch die todsichersten Pläne noch einmal bestätigt zu bekommen«, sagte Gerard trocken. Über Annes verschmitzten Blick mussten alle lachen.

»Eleanor wird begeistert sein, dass sie noch jemanden zum Verwöhnen hat«, ließ Anne James wissen.

»Mrs. Hanson kommt auch?«, hakte Francesca nach.

»Aber ja. Wie schon gesagt, wir haben schon seit Langem nicht mehr einen so großen Geburtstagsball veranstaltet. Und als wir solche Feste noch regelmäßiger hatten, war Eleanor unverzichtbar. Jetzt haben wir in Belford nur noch das allernötigste Personal, wir mussten also für die Feiertage noch weitere Helfer engagieren. Die muss Eleanor koordinieren. Lucien und Elise werden auch da sein. Sie kommen am zweiten Feiertag ganz früh und wollen auch in Belford wohnen.«

»Das klingt ja wunderbar«, ließ sich Francesca von Annes Begeisterung anstecken. »Aber um eines muss ich euch noch bitten: Wenn ich bei meinem Aufenthalt dort die ersten Entwürfe für das Bild machen soll, dann brauche ich alle meine Materialien, sobald ich angekommen bin.«

»Überhaupt kein Problem«, beruhigte sie James. Francesca vertraute auf die Fähigkeiten der Nobles, all das zu besorgen, was sie für das Projekt benötigte. Beide waren Mäzene von Kunstmuseen und begeisterte Kunstsammler.

»Aber ich möchte auch, dass du dich ein wenig ausruhst, bevor du mit der Arbeit beginnst«, ergänzte Anne belehrend. »Es ist völlig ausreichend, wenn du Neujahr anfängst.«

»Und wir müssen ja auch feiern«, wandte Gerard lächelnd ein. Er legte seine Hand locker auf Francescas Schulter. »Ich begleite dich zu Lin. Wir treffen euch in zehn Minuten im Everest«, sagte er zu Anne und James.

Francesca war froh, dass ihr das Lachen nicht verrutscht war, als sie Gerards Vorschlag vernommen hatte. Er war den ganzen Tag über ausgesprochen höflich zu ihr gewesen, so bemüht, ja sogar übertrieben zuvorkommend und hatte sich in jedem Moment ihr gegenüber korrekt verhalten. Er gehörte zu Ians Familie – zu jener Einheit, in die sie lange Zeit aufgenommen werden wollte. Beinahe hatte sie ihr Unbehagen darüber, dass er in der vergangenen Nacht versucht hatte, sie zu verführen, wieder vergessen.

Oder vielleicht will ich es auch nur, dass ich es vergesse, fragte sie sich, als er sie, mit seiner Hand auf ihrem Rücken, zum Fusion führte.

Ihre gute Laune begann schon wieder dahinzuschmelzen, als Gerard die Glastüren zum Fusion öffnete. Obwohl sie es doch selbst angeregt hatte, mit Lin zu sprechen, zögerte sie jetzt. Sie war seit Ians Verschwinden nie wieder im Fusion gewesen. Sie hatte hier nicht nur häufig mit Ian gegessen, sie hatten sich hier sogar kennengelernt. Bei dem Empfang zu Francescas Ehren, als sie den hoch dotierten Auftrag erhalten hatte, das zentrale Wandgemälde für die Noble Towers zu gestalten. Im Bruchteil einer Sekunde kam all das wieder in ihr hoch – sie, so linkisch in ihren Klamotten aus dem Secondhandshop und mit dem festen Vorsatz, ihre Unbeholfenheit zu kaschieren; Ian, so fesselnd und intensiv, als er sie mit seinen dunklen Engelsaugen festhielt und ihr erklärte, dass er, und nur er, den Ort bestimmen würde, an dem das Bild hängen solle.

»Ich schlage vor, Sie sehen sich die fragliche Stelle erst einmal an, bevor Sie beleidigt sind, Miss Arno.«

»Francesca«, gab sie zurück. Sie war durch all die Raffinesse und Förmlichkeit des Empfangs zu ihren Ehren damals ein wenig eingeschüchtert gewesen, ganz zu schweigen von seinen arroganten Unterstellungen.

Sie registrierte ein Flackern in seinen blauen Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde bereute sie die Sprödigkeit ihres Tonfalls, doch dann nickte sie.

»Francesca«, bestätigte er leise. »Gern. Aber nur, wenn Sie mich Ian nennen.«

Gerards Berührung an ihrer Schulter riss sie aus dieser lebhaften Erinnerung. Er wies hinüber zur Bar. Dort sah sie Lin, elegant und glamourös wie immer, mit einer großen Frau sprechen. Sie nickte. Er ergriff ihre Hand und führte sie durch die laute, gut gelaunte Menge von Feiernden auf der Noble-Party. Ein beeindruckender Weihnachtsbaum erstrahlte hinter den vorbeieilenden Kellnern und sich unterhaltenden Gästen. Ein Jazz-Trio war zur Untermalung der Feier engagiert worden, mehrere Pärchen tanzten zu der Musik. Sie konnte einen Blick auf Elise erhaschen, die weit entfernt in der offenen Küche arbeitete. Ihr schönes Gesicht war vor lauter Konzentration ganz ausdruckslos; sie rührte in einem Topf und gab noch weitere Zutaten dazu. Schon bald hätte sie ihre Fortbildung hier im Fusion abgeschlossen und wäre als Küchenchefin bereit für ihr eigenes Restaurant. Der Anblick ihrer Freundin ermutigte Francesca und sorgte für ein warmes Gefühl in ihrer Brust, wo sie bei den Gedanken an Ian gerade noch gefröstelt hatte.

Lin begrüßte die beiden herzlich und nickte, während Francesca ihre Bitte vortrug.

»Natürlich schicke ich die Unterlagen nach Belford Hall. Soll ich einen Flug für dich buchen?«

»Nein, bitte nicht«, sagte sie mit erröteten Wangen. Lin war Ians persönliche Assistentin, nicht eine seiner Sekretärinnen. Und sogar wenn sie Sekretärin gewesen wäre, würde sie bei der Vorstellung erschaudern, Lin würde Aufträge für sie übernehmen, nur wegen ihrer gemeinsamen Vergangenheit mit Ian. All das war aus und vorbei. Ian hatte das unmissverständlich deutlich gemacht. »Ich habe alles schon vorbereitet, trotzdem vielen Dank. Ich fliege ganz früh am vierundzwanzigsten.«

Lin nickte. Ihr Blick streifte flüchtig zwischen Gerard und ihr hin und her. Francesca bemerkte erst jetzt, dass Gerard noch immer ihre Hand hielt. Sie befreite sich vorsichtig aus seinem Griff und gab sich alle Mühe, ihr Unbehagen zu verbergen.

»Und Sie, Gerard? Wo verbringen Sie Weihnachten?«, wollte Lin nebenbei wissen.

»Mit Francesca in Belford«, antwortete Gerard mit einem Lächeln Richtung Francesca. »Ich würde für nichts in der Welt den Geburtstagsball bei James und Anne verpassen wollen.«

Francesca versuchte, die plötzliche Beklemmung loszuwerden, als sie Lins skeptischen, besorgten Blick spürte, den sie nur ganz kurz zeigte, bevor sie wieder ihr übliches, warmes Lächeln hatte und den beiden »schöne Weihnachten« zusammen wünschte.

Als sie mit dem Joggen begonnen hatten, war die kühle Dezemberluft doch ein wenig zu frostig gewesen. Jetzt fühlte sie sich auf ihrer erhitzten Haut wunderbar an.

»Du hattest recht«, sagte Davie, der neben ihr die North Avenue entlanglief. Die sonst belebte Durchgangsstraße war jetzt, drei Tage vor Weihnachten, mit Feiertagsverkehr völlig verstopft. »Dieses Wetter ist ideal zum Laufen.«

»Zudem hat man ein gutes Gefühl, zu Fuß unterwegs zu sein, wenn man sich den Verkehr hier anschaut«, sagte Francesca lächelnd.

Davie blickte zu ihr hinüber und warf gleich noch einen zweiten Blick hinterher. Er lächelte, als Francesca ihn fragend ansah.

»Ich war nur überrascht. Es ist schön, dich wieder lachen zu sehen.«

»Danke. Ich freue mich auf Weihnachten, was mich selbst erstaunt. Vor zwei Wochen hätte ich das ganz sicher nicht gesagt.«

Davie nickte und schaute sie wieder von der Seite an.

»Denkst du, du bist über Ian hinweg?«, fragte er leise.

Ihr Lächeln verschwand. Die Leere in ihrem Brustraum schmerzte, wenn sie daran dachte. Sie sagte eine Weile lang nichts, während sie eine Straße überquerten, und erwiderte auch Davies Blick nicht.

»Ich weiß nicht, ob ich jemals über Ian ›hinwegkommen‹ werde. Ich glaube, ich werde nie wieder … du weißt. So für jemanden fühlen können, wie ich es für ihn tat«, sagte sie und vermied dabei absichtlich jenes so aufgeladene Wort.

Lieben.

»Na ja, die Zeit wird es richten. Man weiß nie, was einen in Zukunft noch erwartet«, sagte Davie lebhaft. »Also … wie ist es denn nun, für jemanden wie Gerard zu ar…«

Das Quietschen von bremsenden Reifen unterbrach Davie. Beide wurden langsamer und kamen ein ganzes Stück vor der Straße zum Stehen. Sie wunderten sich, warum ein Auto vor einer grünen Ampel so stark bremste. Ihre Verwirrung wuchs noch, als sich die hintere Tür des Autos öffnete und ein Mann mit sandblondem Haar, einem schroffen Gesicht und breiten Schultern heraussprang.

»Was soll das?«, raunte Davie.

Irgendetwas in dem Gesichtsausdruck des Mannes, der Francesca anstarrte, löste Alarm in ihr aus. Er kam mit einer derartigen Zielstrebigkeit auf sie zu, dass sie völlig verblüfft war – er war wie eine lebende Welle. Instinktiv riss Davie seine Hand hoch und schob Francesca zurück.

»Los … lauf«, rief er.

Doch der Mann hatte sie schon erreicht. Brutal griff er nach ihrem Arm und versuchte, sie zur Straße zu ziehen. Der Schock des Schmerzes, den sie plötzlich verspürte, riss sie aus ihrer Verwunderung über die Ereignisse. Zorn und Panik kamen in ihr auf. Sie riss ihren Arm zurück, doch der Griff des Mannes war aus Stahl.

»Lassen Sie sie los!«, brüllte Davie und warf sein ganzes Gewicht auf den Arm des Mannes, in der Hoffnung, sie damit trennen zu können. Doch der Angreifer knurrte nur kurz und schlug ihn mit seinem kräftigen Unterarm und seiner Hand zur Seite, als verscheuche er eine Fliege. Davie ging zu Boden. Der Mann legte nun beiden Arme um Francesca wie in einem Schraubstock. Er drehte sie grob, als wolle er sie in seinen Armen von hinten beschützen. Francesca ergriff ihre Chance, solange sie ihm noch frontal gegenüberstand, und wagte einen nicht genau gezielten Stoß mit dem Knie in seine Genitalien. Sie traf glücklicherweise voll ins Schwarze. Der Angreifer stöhnte, seine braungrünen Augen traten hervor.

Große Angst ergriff sie, als sie sah, wie sich sein Gesicht voller Hass verzerrte. Er ballte eine seiner massigen Hände zur Faust. Sie wand sich in seinem Griff und wollte dem schmerzhaften Schlag, den sie erwartete, entkommen. Doch in diesem Moment mischte Davie sich wieder in die Auseinandersetzung ein und schlug dem Mann seitlich in den Bauch. Er grunzte, und Davie konnte ihm, der gerade geschwächt war, Francesca entreißen. Der Angreifer stieß Francesca daraufhin in die entgegengesetzte Richtung. Sie fiel auf den Bürgersteig und kratzte sich die Hände bei dem Versuch auf, ihren Sturz abzufangen. Doch das bemerkte sie kaum, all ihre Aufmerksamkeit war auf die beiden Männer gerichtet.

»Nein, Davie! Stopp!«, rief sie voller Panik, als sie sah, wie Davie den Schläger verfolgte, der zu dem wartenden Auto lief. Davie war gut in Form, doch im Vergleich zu ihm war der andere ein Monster. Ihr Freund war ihm dicht auf den Fersen, als der Mann auf den Rücksitz sprang und die Tür zuknallte. Der Fahrer gab Gas. Das Fahrzeug schleuderte, Reifen quietschten. Davie trat von der Straße zurück und wäre in seiner Eile beinahe noch gestolpert.

Das Auto raste in die andere Richtung die North Avenue entlang und verschwand im Verkehr.

Davie wandte sich um und starrte sie an, sein weißes Gesicht und die aufgerissenen Augen zeugten von seinem Schock:

»Was um Himmels willen war das denn?«

Francesca schüttelte nur den Kopf. Sie war von dem plötzlichen und unerwarteten Gewaltausbruch viel zu überwältigt, um noch sprechen zu können.

Ian betrat das schäbige Zimmer, das er im Manoir Aurore bewohnte, und zog sich sofort sein T-Shirt aus. Er hatte sein Fitnessprogramm mit einer Suche auf den zahlreichen Wegen, Wiesen und Wäldern des Grundstücks verbunden, aber Kam Reardons Unterschlupf blieb ihm weiter verborgen.

»Du kannst dich nicht für immer verstecken, Bruder«, schimpfte er sarkastisch und kam langsam wieder zu Atem, als er sich den glänzenden Schweiß von den Rippen und der Bauchdecke wischte. Als er zum Duschen in das Badezimmer ging, überlegte er bereits, wo er am Nachmittag suchen sollte. Er gab den Gedanken auf, als er das rote Licht an seinem Anrufbeantworter blinken sah. Der Apparat war sicher zwanzig Jahre alt. Ian hatte ihn an das Festnetz des Hauses angeschlossen und die Nummer nur einem einzigen Menschen gegeben.

Er drückte einen Knopf, und eine plötzliche Vorahnung bescherte ihm eine Gänsehaut.

»Ian, ich bin’s. Ich weiß, dass dir momentan nicht der Sinn danach steht, Anrufe zu tätigen, und ich weiß auch, dass du gesagt hast, ich soll dich unter dieser Nummer nur in Notfällen anrufen. Aber es ist etwas geschehen … etwas von dem ich denke, du solltest es gleich erfahren …«

Er hörte zu, sein Rückgrat versteifte sich. Als der Piepston das Ende der Nachricht verkündet hatte, hörte er sie sich ein zweites Mal an.

Dann ging er ins Badezimmer und griff in seiner Kulturtasche nach einem Rasiermesser. Entschlossen führte er es an seine Wange und begann seinen Bart abzurasieren.

Sie hielten an der Sicherheitsschleuse kurz an, doch der diensthabende Wachmann winkte sie einfach durch. Francesca setzte sich aufrechter hin und schaute aus dem Fenster, als der Fahrer sie eine lange Straße entlang durch einen Wald fuhr.

»Sie werden Belford Park sehen können, sobald wir durch diese Kurve hindurch sind«, erklärte ihr der Fahrer der Nobles – sein Name war Peter –, der im Rückspiegel ihr lebhaftes Interesse daran wahrgenommen hatte. Ihn hatte sie bereits kennengelernt, als sie mit den Nobles in London gewesen war.

»Ich bin ganz aufgeregt. Wir haben das Gebäude kurz durchgenommen, als ich noch Architektur studiert habe«, sagte sie atemlos.

Sie fuhren durch die Kurve. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, riss Francesca vor Erstaunen die Augen auf. Peter war das nicht entgangen.

»Eine tolle Aussicht, oder?«, fragte er leise, mit Stolz in der Stimme.

»Unglaublich«, erwiderte Francesca. Ein merkwürdiges Gefühl überkam sie, als die schwarze Limousine auf das riesige, imposante Herrenhaus, erbaut in einer Mischung aus jakobinischer und Tudor-Architektur, zuglitt. Sie fuhren durch aufwendige Gärten und Wälder, die im Frühjahr und Sommer in voller Farbenpracht erstrahlen würden. Sie hatte in ihrer Studienzeit schon eine ganze Reihe prächtiger Häuser gesehen … aber das hier.

Aus irgendeinem Grund kam ihr dieses ganze Erlebnis surreal vor. Das letzte Jahr, alles, was seit dem Augenblick geschehen war, seit sie im Fusion Ian zum ersten Mal gesehen hatte, schien in einer unbedeutenden Minute in sich zusammenzufallen. Plötzlich war sie wieder das ungeschickte, eher zurückgezogen lebende Mädchen, das einen großen Teil ihres Lebens übergewichtig gewesen und von ihren Schulkameraden schikaniert worden war.

Was um alles in der Welt tat sie hier?

Sie hatte gewusst, natürlich, dass Ians Großeltern adlig und vermögend waren. Sie hatte gewusst, dass Ian einen Gutteil seines jungen Lebens unter glänzenden Umständen gelebt hatte. Doch wie ihr jetzt schnell klar wurde, hatte sie es doch nicht richtig verstanden. Nicht im Sinne von nicht kapiert. Könnte ein US-Amerikaner jemals wirklich die Eleganz, reiche Vergangenheit und Traditionen eines britischen Adligen verstehen? Die Erkenntnis, dass noch vor einem halben Jahr dieses Märchenschloss hier eines der Häuser von ihr und Ian hätte sein können, traf sie jetzt zum ersten Mal, überfiel sie wie ein Windstoß aus unbekannter Richtung.

Nervös blickte sie an sich hinunter, als sie sich dem Eingang näherten, vor den jetzt einige Leute getreten waren. Gott sei Dank hatte sie einige Kleidungsstücke aus dem Ankleidezimmer im Penthouse mitgenommen, bevor sie wieder zu Davie gezogen war. Nie war sie glücklicher darüber gewesen, dass Ian zu Beginn ihrer Beziehung gegen ihren Willen für sie eingekauft hatte. Nie war sie glücklicher gewesen, dass er die Sachen ausgewählt hatte, die sie tragen sollte. Es war beinahe so gewesen, als hätte er sie beim Packen beraten. Wie in allen Bereichen so war auch in der Mode sein Geschmack exquisit, er verband den Sinn für unangestrengten Geschmack mit subtiler Klasse. Der schwarze Rock, die Seidenbluse, die Lederschuhe und der Kaschmirmantel, die sie trug, waren ganz und gar nicht protzig, aber von höchster Qualität. Zumindest musste sie sich bei diesem Thema nicht schämen. Sie schickte ein Stoßgebet mit Bitte um Hilfe zum Himmel, dass sie sich auf anderen Gebieten in Belford nicht blamierte.

James hatte ihr schon die Tür geöffnet, bevor Peter um den Wagen herum war. Er und Anne konnten es kaum abwarten, sie zu begrüßen. Die liebevollen Umarmungen halfen Francesca, ihre Unruhe zu dämpfen. James’ Gesicht drückte seine Besorgnis aus, als er sie nach der Begrüßung genauer betrachtete.

»Wir haben von Lin gehört, was geschehen ist. Gerard hat seinen Ohren nicht getraut, als ich es ihm erzählt habe; er war wütend. Er ist übrigens schon in Belford angekommen, ist aber gerade nach Chatham geeilt – seinem eigenen Haus, einen Steinwurf die Straße hinunter –, um sich ein paar Geschäften zu widmen«, fügte er als Ergänzung hinzu. »Er hat uns gebeten auszurichten, dass er vor dem Dinner heute Abend zurück sei.«

»Hat man die Täter geschnappt?«, fragte Anne und bezog sich damit auf den erschütternden Überfall auf sie und Davie, der sich erst vor ein paar Tagen in Chicago zugetragen hatte.

»Nein, nicht soweit ich weiß. Wir haben der Polizei die Täter natürlich beschrieben, obwohl wir beide den Fahrer nicht gut sehen konnten. Aber ich habe auch nicht erwartet, dass sie gleich jemanden festnehmen würden, die ganze Sache schien so zufällig. Davie hatte versucht, noch einen Blick auf das Nummernschild zu werfen, aber das war überklebt. War wohl zu erwarten.«

»Du hast ihnen aber von der Verbindung mit Ian erzählt, oder nicht?«, wollte James es genauer wissen.

Francesca erstarrte. Es gibt keine Verbindung zwischen Ian und mir, hätte sie am liebsten geschrien. Doch als sie James’ gerunzeltes, besorgtes Gesicht sah, riss sie sich zusammen. Er meinte es doch nur gut, und sie verstand sehr wohl, worauf er hinauswollte. Ian und sie hatten zwar nur in der Vergangenheit eine Verbindung gehabt, aber das war trotz allem eine Verbindung.

»Das ist nie so richtig zur Sprache gekommen, James. Ich befürchte, die ganze Geschichte war für die Chicagoer Polizei ein typischer, banaler Vorfall.« Sie versteifte sich bei einer Brise, die ihr eine entwischte Haarsträhne gegen die Wange drückte.

»Kommt, lasst uns ins Warme gehen«, drängelte Anne.

»Willkommen in Belford«, sagte James, als er sie durch die mächtigen Eichentüren nach drinnen führte. Peter kam mit dem Gepäck nach. Wieder vernahm sie diesen stolzen Ton, der in James’ Stimme noch ausgeprägter war als bei Peter. Warum auch sollte James auf das Haus seiner Vorfahren nicht stolz sein, überlegte sich Francesca und bestaunte mit offenem Mund die Eingangshalle: die reich vertäfelten Eichenpaneelen an den Wänden, die große, mit immergrünen Girlanden geschmückte Treppe, die großartigen Gemälde der Ahnen, den sechs Meter hohen Weihnachtsbaum und die beeindruckende, bunte Glaskuppel an der Decke.

Hier also ist Ian aufgewachsen?

Irgendwie passte in ihrem Kopf die Vorstellung eines lebhaften, tollpatschigen Zehnjährigen nicht zu dieser Erhabenheit, fiel ihr benommen auf, als ihre Schuhe über das präzise Muster der Marmorfliesen schritten. Doch im Grunde war Ian ja nie ein sorgloses Kind gewesen. Insofern passte diese Umgebung doch perfekt zu seiner kühlen Unabhängigkeit, seinem vollkommenen Vertrauen in jede Entscheidung, die er getroffen hatte.

Mitten in der Halle hielt sie inne und drehte sich einmal um die eigene Achse. Sie versuchte, alles dies in sich aufzunehmen. Dann fiel ihr Blick auf James’ funkelnde, dunkle Augen.

»Was denkst du?«, wollte er lächelnd wissen.

»Ich bin natürlich überwältigt. Es ist herrlich. Ich fühle mich wie eine unbeholfene Amerikanerin«, flüsterte sie.

»Dabei wollen wir doch nur«, erwiderte Anne und ergriff ihre Hand mit einem bedeutungsvollen Blick, »dass du dich wie zu Hause fühlst.«

Anne führte sie zu dem für sie vorbereiteten Zimmer im zweiten Stock. Während sich die beiden über die Planungen für die nächsten Tage unterhielten, klopfte eine Frau höflich und wollte wissen, ob sie den Koffer auspacken solle. Francesca zeigte sich zunächst von dieser Frage irritiert. Die Frau war jung und hübsch – in den Zwanzigern, etwa so alt wie Francesca. Auch trug sie nicht diese stereotype Kleidung eines Dienstmädchens, vielmehr hatte sie ein schickes, dunkelblaues Kleid an mit einem Gürtel um die Hüfte, dazu einen geschmackvollen Seidenschal und modische flache Schuhe. Sie wirkte wie eine leitende Angestellte, nicht wie ein Dienstmädchen.

»Warum kommst du dafür nicht wieder, wenn Francesca in der Dusche ist, Clarisse?«, schlug Anne freundlich vor.

»Selbstverständlich, Mylady«, sagte Clarisse und ließ die beiden allein.

Nachdem Francesca geduscht hatte und wieder in ihr Zimmer kam, traf sie dort auf Clarisse, die den ausgepackten Koffer soeben in den riesigen, begehbaren Wandschrank stellte.

»Ich habe Ihnen ein Glas Mineralwasser mit Zitrone bereitgestellt. Ihre Ladyschaft hat uns informiert, dass dies Ihr Lieblingsgetränk sei. Ich habe dieses Kleid für Sie aufgehängt, damit Sie es heute Abend bei dem Weihnachtsdinner tragen können. Ich dachte, es wäre womöglich das, das sie dafür vorgesehen hatten. Ansonsten lassen Sie es mich bitte wissen«, sagte Clarisse höflich und wies auf das dunkelrote, schulterfreie Kleid, das auf einem Bügel direkt vor dem Kleiderschrank hing. Francesca musste schlucken. Das war das hübscheste Kleid, das sie eingepackt hatte. Sie hatte es eigentlich für den Ball eingepackt und nicht für das Weihnachtsessen.

»Ich … ja, natürlich. Das war sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie zögernd und wollte sich dabei ihre Unkenntnis nicht anmerken lassen.

»Gern geschehen«, antwortete Clarisse strahlend. »Wird Ihr Kleid für den Ball noch geliefert? Ich frage nur, denn dann könnte ich nach dem Paket Ausschau halten und es für Sie lüften und vorbereiten.«

»Ähm, das ist alles noch nicht ganz entschieden. Ich sage Ihnen dann Bescheid«, erklärte sie errötend. O nein. Das Geburtstagsfest würde vermutlich wohl doch deutlich formeller, als sie erwartet hatte … oder sie es aus Erfahrung hätte wissen können. Und der »ruhige Heiligabend und die Weihnachtsfeier nur mit der Familie« würden es wohl auch, so schwante es Francesca nun immer deutlicher.

Dies war ihr so unangenehm, dass sie vor einer Fremden ihre Unwissenheit nicht zugeben wollte. Sie musste einfach Anne an diesem Abend ihre Unerfahrenheit und fehlende Vorbereitung gestehen. Vielleicht gab es in der Nähe ja die Gelegenheit, noch ein angemessenes Kleid zu kaufen? Schon als sie darüber nachdachte, spürte sie das peinliche Gefühl, dazu verurteilt zu sein, am Ballabend wie ein rotgesichtiger Trottel am Rand stehen zu müssen. Es war für sie selbst schon schlimm genug, aber sie hasste sich für die Vorstellung, Anne und James an ihrem besonderen Abend so in Verlegenheit zu bringen.

Sie lehnte Clarisses Angebot ab, ihr für das Dinner die Haare zu machen, woraufhin das Dienstmädchen den Raum verließ. Francesca wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem dunklen, purpurnen Kleid zu, und die Angst davor, dass sie ihre Tölpelhaftigkeit wieder einmal zur Schau stellen würde, ergriff von ihr Besitz. Komisch, sie hatte gedacht, sie hätte diese Unsicherheiten überwunden. Doch wenn sie es sich genauer überlegte, verdankte sie ihr Selbstvertrauen bei wichtigen Geschäftsterminen oder formellen Dinners nur Ians Anwesenheit, weil er seine unangestrengte, absolute Selbstsicherheit auf sie übertrug … sie immer stärker werden ließ.

Allerdings hatte sie ihn nun nicht als Stütze. Sie hatte sich selbst etwas vorgemacht, als sie gedacht hatte, sie könne sich in einer solchen Umgebung behaupten.

Zumindest harmonierte ihr Kleid hervorragend mit ihrem Teint. Zu diesem Schluss kam sie, als sie sich später nervös im Ganzkörperspiegel von vorne und hinten betrachtete. Ihre Haut an den Schultern und dem Rücken schimmerte. Ian hatte ihr immer wieder gesagt, dass ihre Schultern und ihr Rücken zu ihren besonders schönen Partien gehörten und hatte immer wieder Kleider gekauft, die diese Körperregionen besonders betonten.

Hör auf daran zu denken, was Ian dachte, rief sie sich selbst zur Räson und griff zu dem Paar schwarzer Slingpumps. Ihre Haare hatte sie hochgesteckt und mit der Perlenkette befestigt, die Ian ihr geschenkt hatte, dazu trug sie passende Ohrringe.

Sie hatte ihr Bestes getan, entschied sie grimmig, als sie vom Spiegel zu der goldenen Uhr auf dem Sofatisch blickte. Anne hatte angekündigt, sie würden sich im Salon – wo immer der war – für einen Drink vor dem Essen treffen.

Francesca konnte nicht sagen, ob es wirklich Zufall war, dass Clarisse gerade vorbeikam, als sie die Treppe hinabging, oder ob ihre Anwesenheit dort geplant gewesen war. Alles im Haushalt der Nobles schien so selbstverständlich vor sich zu gehen, als wäre alles von einem Gott der graziösen Etikette so choreographiert worden.

»Danke sehr.« Clarisse hatte Francesca zu einer weiß und dunkelrot getäfelten Tür gebracht und sie für sie geöffnet. Womöglich bemerkte das Dienstmädchen Francescas Nervosität, denn sie schenkte ihr ein herzerwärmendes Lächeln.

Das erste Gesicht, das sie beim Eintreten in den warmen, behaglichen Raum erblickte, was Gerards.

»Was für eine Erscheinung«, rief er aus und ließ seinen Blick mit eindeutig männlichem Wohlgefallen über sie gleiten. Er sah sehr gut und selbstsicher aus in seinem Smoking mit schwarzer Fliege. Sein Arm lag auf dem Kaminsims, ein Highball-Glas in der Hand. Anne und James waren ebenfalls da und begrüßten sie, nachdem sie sich aus zwei eleganten, schokoladenbraunen Sofas erhoben hatten, die einander gegenüber vor dem knisternden Feuer standen.

»Ich muss wenigstens ein paar Mal im Jahr all die Farbe abwaschen und mich in einem angemessenen Outfit präsentieren«, sagte sie atemlos zu Gerard, nachdem sie alle begrüßt hatte. Sie hatte ihren Kopf weggedreht, als Gerard sich zu einem Kuss zu ihr hinübergebeugt hatte, sodass seine warmen Lippen nur ihre Wange gestreift hatten. Sie blickte sich um und bemerkte, dass sie sich in einem recht großen Raum mit mehreren bequemen Sitzgelegenheiten befand. »Was für ein beeindruckendes Zimmer, Anne. Was für ein wunderschöner Baum«, rief sie aus, als sie an Gerard vorbei zu einer zweieinhalb Meter hohen Kiefer lief und deren feine, kleine Lichter und den handgeschnitzten deutschen Baumschmuck, von dem mancher eindeutig recht alt war, bewunderte. Ihre Augen blieben an einem bemalten Miniatur-Motorrad hängen. Der Weihnachtsbaum in der Eingangshalle war viel erhabener, dies hier war ohne Zweifel ein privater Baum für ein familiäres Zusammenkommen. »Habt ihr hier mit … Hat die Familie hier gewöhnlich Weihnachten gefeiert?«, wollte sie von Anne wissen, die nun neben ihr stand. In ihrem schneeweißen Kleid mit Diamanten sah sie sehr schön aus.

»Ja, sehr oft«, bestätigte Anne und gab ihr ein Kristallglas mit einer dampfenden Flüssigkeit. Francesca stieg ein Hauch des köstlichen Getränks in die Nase.

»Ist das Mrs. Hansons Weihnachtspunsch?«, fragte sie, erfreut und überrascht. Anne nickte. Der Geschmack des gewürzten Apfelweins mit Rum erfreute sie wie ein familiäres Lächeln. Das heißt, nur so lange, bis ihr wieder einfiel, dass sie damit vergangenes Weihnachten mit Ian in seinem Penthouse angestoßen hatte.

Nein. War es wirklich erst ein Jahr her, dass sie so unerschütterlich fest an ihre Liebe geglaubt hatte?

»Dies war Helens Lieblingszimmer«, erklärte James von seinem Platz auf dem eleganten, dunkelbraunen Sofa vor dem Kamin aus. Und Ians. Dieser Gedanke tauchte wie von selbst in ihrem Kopf auf, als ihr Blick vom kleinen Holzmotorrad am Weihnachtsbaum über die Kunstwerke an den Wänden bis hin zu den unzähligen Büchern in den eingebauten Bücherschränken wanderte. Sie kannte seinen Geschmack so gut.

»Und Ians, natürlich«, ergänzte James verspätet, wie um Francescas Vermutung zu bestätigen. Er runzelte seine Augenbrauen und nahm einen Schluck seines Drinks, als Anne ihm einen subtilen, aber dennoch deutlichen Blick zuwarf. Gerard wechselte elegant das Thema.

»Und hier wollen Anne und James auch Ihr Bild aufhängen«, erläuterte Gerard und wies auf den Bereich oberhalb des großen Kamins, wo derzeit eine bemerkenswerte Dame im blauen Kleid der Edwardischen Epoche, gemalt von John Singer Sargent, hing. Zu hören, dass sie vorhatten, dieses Meisterwerk durch eines ihrer Bilder zu ersetzen, verblüffte sie.

»Da wir hier so viel Zeit verbringen«, sagte James, »dachten wir, es wäre der ideale Platz, um sich an ihm zu erfreuen.«

»Und uns an dich zu erinnern«, fügte Anne hinzu und nahm ihre Hand, woraufhin fast augenblicklich Francescas Ängstlichkeit verflog.

Ihre Sorgen, sie könne sich hier blamieren, waren fast vollständig grundlos, bemerkte Francesca. Dabei war es keineswegs so, dass sie urplötzlich Selbstvertrauen gewonnen hätte, wie sie sich inmitten solcher Stilsicherheit und Pracht zu verhalten habe. Es waren die Freundlichkeit und Lockerheit von James, Anne und Gerard – und sogar die des Personals. Dank Mrs. Hanson war sie es schon aus Chicago irgendwie gewohnt, ihr Dinner serviert zu bekommen. Ians Haushälterin hatte darauf bestanden, die Tradition ab und an zu ihrem Recht kommen zu lassen, und Ian war zu erschöpft – oder weise – gewesen, um jedes Mal mit ihr darüber zu streiten, wenn sie wieder damit anfing. Als sich das Essen dem Ende neigte, war Francesca zum ersten Mal seit ihrer Landung in London wirklich entspannt. Als Nachspeise reichte ein Kellner dann noch Obst und Käse. Auch in dem beeindruckend formellen Speisesaal und beim Auftragen des hervorragenden, festlichen Dinners war es James’ und Annes warme Herzlichkeit, die für eine entspannte Atmosphäre sorgte. Auch Gerard gab sich große Mühe, ihr zu gefallen, und seine dunklen Augen strahlten jedes Mal vor Vergnügen, wenn er ein Lachen aus ihr herausgekitzelt hatte.

Francesca wiederum hoffte, dass die Herren sich nach dem Essen für ein Männergespräch zurückziehen würden und sie Anne für sich allein haben könnte – lief es so nicht immer in Büchern wie Wiedersehen mit Brideshead ab? Sie musste unbedingt mit Anne über das Problem mit dem Kleid für den Ball sprechen. Aber zu ihrer großen Enttäuschung zogen sie sich alle zusammen für einen Kaffee in den Salon zurück.

»Ich war schockiert, dass das alles so öffentlich war – mitten auf einer belebten Straße in der Innenstadt.« Gerard sprach über den versuchten Überfall auf Francesca und Davie, nachdem sie es sich am flackernden Feuer gemütlich gemacht hatten. »Erlebt Chicago denn gerade eine neue Welle der Kriminalität?«

»Keine andere Welle als bisher auch schon«, erklärte Francesca lächelnd. Gerard hatte sich neben sie auf das Sofa gesetzt und wirkte in seinem Smoking so entspannt, wie andere Männer in Jeans und T-Shirt. Er sah wirklich unglaublich gut aus, musste sie sich offen und ehrlich gestehen.

»Es muss beängstigend gewesen sein«, sagte Anne, die mit James ihnen gegenübersaß. »Das war sicher ein mutiger Täter.«

»Vor allem war er wohl ein ziemlich dummer«, ergänzte Francesca mit einem kleinen Lachen. »Jogger haben doch normalerweise keine großen Wertsachen bei sich.«

»Wenn es ihnen denn um Diebstahl ging«, fügte Gerard düster hinzu.

»Wie kannst du so etwas sagen, Gerard«, schalt ihn Anne und erschauderte. »Lasst uns über etwas anderes reden. Es ist Heiligabend. Hast du alles, was du für den Ball brauchst, Francesca? Wir könnten am zweiten Weihnachtsfeiertag ins Dorf fahren, wenn du noch etwas besorgen möchtest. Ich wollte ohnehin einmal nach den Spendenboxen in der Kirche schauen.«

Francesca blickte unsicher von James zu Gerard. Sie hatte wohl keine andere Wahl, sie musste ihren jämmerlichen Zustand in ihrer Gegenwart offenbaren.

»Ja, ich würde gerne mit dir einkaufen gehen. Ich glaube nämlich, dass ich ein Problem habe. Clarisse hat gefragt, wo mein Ballkleid sei. Ich hatte dieses hier eigentlich dafür mitgenommen«, sagte sie, wies auf den purpurnen Samt und spürte sogleich, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Es tut mir leid. Ich war noch nie bei einer so … speziellen Einladung wie hier. Es tut mir leid, ich bin überhaupt nicht vorbereitet.«

»Nun, dann werden wir dich eben vorbereiten«, stellte Anne mit unerschütterlicher Zuversicht fest. »Darüber musst du dir keine Sorgen machen. Es ist doch nur eine Party und nur ein Kleid.«

»Zieh dies doch noch einmal an«, schlug James vor und wies mit dem Kopf auf ihr Samtkleid. »Sehr schön. Mir gefällt es.«

»Hört, hört«, rief Gerard.

»Pass auf«, fuhr Anne in einem Ton fort, der keine Widerrede erlaubte. »Am zweiten Feiertag haben die Geschäfte geöffnet, und in Stratham gibt es zwei nette Boutiquen. Und falls wir da nichts finden, wird Clarisse das hier für den Ball herausputzen.«

»Entschuldigt, dass ich euch solche Umstände mache.«

»Bitte, mach dir keine Gedanken«, beharrte Anne. »Dass du hier bist, das ist wichtig. Nicht das törichte Kleid. Entspann dich. Wir machen uns nur selten so schick hier in Belford, aber wie du weißt haben wir für das Fest und die Feiertage zusätzliches Personal gebucht. Denke bitte nicht, dass wir bieder oder überheblich sind, du erlebst uns nur ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, an dem wir uns für die Feierlichkeiten außergewöhnlich herausgeputzt haben. Und jetzt lasst uns ein Spiel spielen oder irgendetwas Lustiges zusammen machen. Habt ihr Lust?«

Sie verbrachten gemeinsam einen angenehmen, entspannten Heiligabend. Die ganze Zeit über aber spürte Francesca einen leichten Schmerz in ihrem Herzen, genau an der schon so verwundeten Stelle.

Es war schwerer als gedacht, an solch einem besonderen Feiertag von Ians Verwandten umgeben in Ians Lieblingsraum zu sitzen … ohne dass Ian dabei war.

Die Einsamkeit in ihrer Brust schien sich noch zu steigern, als Gerard sie am Ende des Abends die Treppe hinaufbegleitete. Er ergriff ihre Hand und stützte sie, als sie auf den letzten Stufen schwankte.

»Zu viel von Mrs. Hansons Punsch?«, fragte er lächelnd.

»Nein, das nicht. Ich bin es einfach nicht mehr gewohnt, Schuhe mit Absätzen zu tragen.«

»Für eine Künstlerin wohl nicht die Alltagskleidung, vermute ich.«

»Nein, wohl kaum«, bestätigte sie. Sie war sich der Tatsache höchst bewusst, dass Gerard ihre Hand noch immer festhielt. Der Gang mit seiner hohen Kuppeldecke lag im Schatten. Ihr Herz schlug unangenehm schnell, als sie sich ihrem Zimmer näherten.

»Hier wohne ich«, sie nickte mit dem Kopf zur Tür. Noch immer hielt er sie fest. Er trat an sie heran. Ihr Blick ruhte fest auf seinem frischen, weißen Hemd.

»Francesca?«

»Ja?«

»Mitternacht ist vorbei. Fröhliche Weihnachten.«

Sie blickte auf, um seinen Gruß zu erwidern. Da drückte er seinen Mund auf ihren, umspielte ihre Lippen, um Platz für seine Zunge zu finden. Für einen Moment ließ sie es zu. Vielleicht, weil sie neugierig war. Womöglich, weil sie eine traurige, einsame Frau war, die sich verzweifelt wünschte, sich noch einmal auf diese einmalige Art, in der sie mit Ian verbunden gewesen war, einem anderen Wesen zu nähern.

Seine Arme umfassten sie, sein Kuss wurde intensiver.

Ein Schauer erfasste sie, als sie sich ihn wie eine Art Sexspielzeug vorstellte. Er war ein menschliches Wesen, kein leicht verfügbares Objekt, mit dem man auf ein unersättliches, unstillbares Verlangen reagierte.

Sie unterbrach den Kuss und schob ihn an der Brust nach hinten. Er ließ sie nicht gleich los.

»Was ist?«, hauchte er. Sein Mund lag an ihrem Nacken, seine Hände hatten ihre Hüften umfasst.

»Gerard, lass mich. Das ist nicht richtig. Ich will nicht«, sagte sie ruhig.

Er hob seinen Kopf und schaute sie im dämmrigen Licht an.

»Francesca – ich weiß, das muss sich komisch anfühlen, schließlich bin ich Ians Cousin. Ich habe mir das auch schon überlegt.«

»Ja, hast du?«, fragte sie verunsichert.

»Natürlich. Ian ist wie ein Bruder für mich. Hast du Angst, er wäre böse auf uns? Würde er sich betrogen fühlen?«

»Warum sollte er sich betrogen fühlen?« Francesca war irritiert und nervös. »Er war es doch, der mich verlassen hat.«

»Das denke ich auch.«

Sie blinzelte, als sie seine feste Antwort hörte und war wieder von seinem Blick wie gebannt. Ihre Wangen erröteten. »Es wäre einfach falsch.«

Für einen unangenehm langen Moment betrachtete er sie. Es schien, als würde er in ihr lesen. Langsam ließ er los.

»Das denke ich nicht«, sagte er dann schroff. »Ich denke, es wäre fantastisch. Ich werde nicht um den heißen Brei herumreden, ich will dich. Mit einer anderen Frau würde ich in dieser Situation vielleicht … bei einer Frau mit einer geringeren Anziehungskraft, aber nicht bei dir. Neulich Nacht hast du gesagt, der Zeitpunkt wäre nicht der richtige. Ich will, dass du weißt: Ich werde da sein, wenn der Zeitpunkt richtig ist.«

Beim Atmen spürte sie diesen leicht schmerzenden Punkt in ihrem Herzen wieder.

»Es wird niemals einen richtigen Zeitpunkt geben. Um ganz ehrlich zu sein, schäme ich mich, dass ich dir diesen Kuss eben nur erlaubt habe, weil du mich ein wenig an ihn erinnerst. Du gehörst zu seiner Familie.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Vielleicht wollte ich nur das Gefühl spüren, auch hierher zu gehören.«

»Aber du gehörst doch hierher. Jeder hätte das sehen können, wenn man uns vier heute Abend hier beobachtet hätte. Ian wird nicht für immer zwischen uns stehen«, fuhr Gerard bestimmt fort, als sie nichts erwiderte. »Er hat dich verlassen, Francesca.« Er strich mit besitzergreifenden Fingern über ihre Wange.

»Denkst du, ich wüsste das nicht?«, fragte sie bitter, hob ihr Kinn und wich seiner Hand aus.

»Ich merke schon, dass er dich noch ganz schön im Griff hat«, sagte er und ließ seine Fingerspitzen nun über ihre Kehle und dann über die Perlen der Kette gleiten, die Ian ihr geschenkt hatte. »Aber ich bin hartnäckig. Ich werde ihn lösen.«

»Gute Nacht, Gerard«, murmelte sie mit ersterbender Stimme, drehte sich um und öffnete die Tür. Sie weigerte sich, sie abzuschließen, wusste aber doch, dass er noch immer davorstand und seinen Blick in die Tür bohrte.

Er sah zu, wie sie völlig nackt ins Bett stieg. Ihre weißen Schenkel schimmerten im goldenen Schein der Lampe, ihre vollen Brüste erbebten, dabei waren auf ihren Wangen keine Tränen zu sehen. Sie war ganz offensichtlich verärgert und versuchte, nicht zu weinen und ihre Qual zu besänftigen. Ihr Körper war zweifelsohne für das Vergnügen bereit. Sie kämpfte darum, darauf verzichten zu können, bemerkte er, als sie nach ihrer Muschi griff, und er erkannte, dass all ihre fast aggressiven Handlungen nur der Erregung geschuldet waren … oder dass sie vielleicht gerade wegen ihrer unbändigen Wut masturbierte. Sie hasste diesen Zwang, diese absolute Notwendigkeit zu spüren.

Umso besser für ihn.

Er konnte ihr Verlangen nach einem Schwanz schon daran erkennen, dass sie fast augenblicklich die Finger in die Muschi einführte. Sie verzehrte sich, doch wann würde sie ihrem Hunger nachgeben? Die Augen starr auf den Computermonitor gerichtet, knöpfte er seine Hose auf und griff nach seinem Schwanz.

Er hatte seine pochende Erektion mit der ganzen Hand umfasst, hielt aber inne, als sie sich verzweifelt mit den Fingern selbst fickte und mit dem Daumen scharf ihre Klitoris massierte. Zugleich legte sie eine Hand über ihren Kopf und drückte sie aufs Kissen. Ihr Rücken krümmte sich. Beim Anblick ihrer fülligen, runden Brüste blieb ihm die Spucke weg. Ihr Gesicht verkrampfte sich in dem ergreifenden Gefühl von verzögertem Verlangen und tiefster Frustration.

O Gott. Sein Atem ging stoßweise, während er seinen Schwanz immer fester rieb. Sie tat so, als wäre sie gefesselt. Er war völlig auf sie konzentriert, sein Arm lief wie ein Kolben, und er stellte sich vor, wie er sie auf das Bett drückte und mit seinem Schwanz diese lauschige, rosa Muschi bearbeiten würde.

Er kam noch vor ihr, sein Orgasmus war heftig und süß. Sie wand sich noch immer und stand kurz vor dem Höhepunkt, als er den Videokanal abschaltete. Er war nicht mehr interessiert.

Die Dinge gingen gut voran, sprach er sich selbst Mut zu, während er den Laptop zur Seite stellte und den getrockneten Erguss auf seinem Bauch wegwischte. Er hatte die Sache ins Rollen gebracht. Man konnte verwundetes Wild nicht gut jagen, wenn es einem verborgen blieb. Er würde sich jetzt sicherlich in offenes Gelände wagen, bei der Bedrohung, die er ihm ausgemalt hatte … bei dem Köder.

Alles was Gerard tun musste, war nun abwarten und dem bedauernswerten Schicksal seinen Lauf lassen.

Der erste Feiertag verlief sehr angenehm. Anne führte sie durch Belford Hall, dann trafen sich alle zu einem köstlichen Brunch. Anschließend überreichten sie sich Geschenke, und Francesca war erleichtert zu sehen, dass die, die sie von Anne und James bekam, kleine, symbolische Dinge in der Art waren, die auch sie ihnen überreicht hatte. Die beiden hatten wohl erkannt, dass sie sich bei teuren Überraschungen unwohl gefühlt hätte. Anders dagegen Gerard, der sie in der Eingangshalle neben dem großen, strahlenden Weihnachtsbaum anhielt, als sie gerade auf dem Weg war, sich für das Dinner umzuziehen.

»Was ist das?«, fragte sie beim Anblick der dunkelroten, rechteckigen Schachtel, die er ihr reichte.

»Mein Geschenk für dich, natürlich. Frohe Weihnachten.«

Unangenehm berührt schaute sich Francesca zunächst um, aber sie waren alleine in der Halle. Sie öffnete die Schmuckbox und erschrak, als sie das atemberaubende Diamant-und Platinhalsband sah, das dort in schwarzen Samt gebettet lag.

»Gerard, das kann ich nicht annehmen.«

»Gefällt es dir nicht?«

»Doch, natürlich, es ist umwerfend«, versicherte sie. Sein besorgter Blick tat ihr leid.

»Dann muss es auch dir gehören, denn du bist das perfekte Beispiel für etwas, das umwerfend ist«, sagte er und berührte mit den Fingerspitzen sanft ihre Wange.

»Nein … das kann ich nicht«, wiederholte sie und hielt ihm die Box hin, doch er nahm sie nicht. Er blickte sie nur schief an und ging. Sie blieb zurück, und während sie zusah, wie er die Treppe hochging, wuchsen in ihr Frustration und Zweifel.

Am nächsten Morgen war sie gerade dabei, sich für die Einkaufstour mit Anne vorzubereiten, als es an der Tür klopfte. Clarisse fegte mit einem Kleidersack herein, ihr Gesicht glänzte vor Aufregung.

»Es ist da«, sagte sie mit zitternder Stimme. Ihr Enthusiasmus war derart groß, dass Francesca sich zum ersten Mal ihrer Jugend bewusst wurde.

»Was ist da?«, hakte sie verstört nach.

»Ihr Kleid!« Clarisse schüttelte den Kopf und strahlte sie an. »Es ist fantastisch. Sie haben ja gar nichts verraten … nicht einmal eine Andeutung … er entwirft ja auch für die königliche Familie und so!«, sprudelte es aus ihr heraus.

Völlig verwirrt begann Francesca zu lachen.

»Wovon reden Sie denn da …«

Doch Clarisse war schon viel zu beschäftigt, den Kleidersack aufzuhängen und ihn zu öffnen, um ihr richtig zuzuhören. Francesca stand einfach daneben und bestaunte mit offenem Mund das eleganteste Abendkleid in Weiß und blassem Silber, das sie je zu Gesicht bekommen hatte. Es wurde am Kragen zusammengehalten und war damit sowohl schulter-wie auch rückenfrei. Das Muster auf dem eng anliegenden Mieder bestand aus weiß umfassten, feinen, silbernen Blättern. Obwohl der Stoff rein weiß war, strahlte das Kleid Bescheidenheit aus. Der Rock war eher schlicht, der blütenweiße Stoff fiel über einen silbrigen Unterrock und vermittelte so den Eindruck von fließendem, schimmerndem Wasser.

»Sie müssen mich heute Ihre Haare machen lassen«, drängte Clarisse aufgeregt. »Ich kenne die perfekte Frisur für dieses Ballkleid. Sie werden wunderschön aussehen. Oh … hier ist noch eine Nachricht für Sie dabei.«

Francesca nahm den kleinen, weißen Umschlag wie betäubt an und vergewisserte sich, dass auch wirklich ihr Name darauf stand. Die Nachricht war auf leinenes Pergament getippt.

Francesca,

entschuldige, dass ich so nachlässig war und dich so unvorbereitet allein gelassen habe.

Sie blickte mit angehaltenem Atem eine ganze Weile auf die Nachricht. Ein seltsames, kribbelndes Gefühl entstand zwischen ihren Schenkeln. Nein … konnte es wirklich sein?

Entschuldige, dass ich so nachlässig war. Moment … hatte Gerard das nicht vor kurzem zu ihr gesagt? Und er wusste auch, dass sie kein Ballkleid hatte.

Enttäuschung durchströmte sie.

»Freuen Sie sich schon auf heute Abend? Der Ballsaal wird toll aussehen. Hat ihre Ladyschaft Ihnen schon erzählt, dass alles in Silber und Weiß dekoriert sein wird? Mit diesem Kleid werden Sie allen wie eine Märchenprinzessin erscheinen«, schwärmte Clarisse und ließ ihre Hand über den Rock gleiten, sodass der elegante Stoff über ihren Unterarm floss.

»Nein, hat sie nicht. Ist wohl nur Zufall, denke ich«, vermutete Francesca zweifelnd.

»Mein Kleid ist im Vergleich zu diesem hier nichts, aber ich kann es trotzdem kaum noch erwarten«, sagte Clarisse.

»Das heißt, Sie kommen auch zu dem Ball?«

Clarisse nickte mit strahlenden Augen.

»Die Herrschaften haben das festangestellte Personal ebenfalls eingeladen. Damit erweisen sie dem Dienstbotenball Referenz, den es vor Jahren hier immer am zweiten Weihnachtstag gegeben hat. Und da es eben auch ihr Geburtstag ist, dachte Lady Stratham, es sei eine gute Idee, beide Anlässe mit einem großen Ball zu feiern. Wir sind alle ganz aufgeregt. Sie nicht?«

»Oh, doch«, bestätigte Francesca. Sie steckte die Nachricht in ihre Tasche und schämte sich für den kleinen Hoffnungsanfall, der sie für den Bruchteil einer Sekunde überfallen hatte, als sie die gedruckten Worte gelesen hatte.

Es stellte sich heraus, dass sie und Anne kein Glück hatten bei der Einkaufstour in der Stadt. Natürlich war sie auch für jedes andere Kleid verdorben. Keines konnte mit der exquisiten Kreation mithalten, die ihr geliefert worden war. Es schmerzte sie ein wenig, denn ihr war klar, dass Gerard erkannt hatte, wie sehr es ihr gefallen würde.

Später am Nachmittag hielt sie das ausgebürstete und ausgelüftete rote Kleid neben das silberweiße. Ihr Herz gab nach. Natürlich würde sie das gelieferte Kleid tragen. Ihr fiel auf, wie gut der diamantene Halsreif dazupassen würde. Hatte Gerard ihn deshalb ausgewählt?

Aber nein. Sie würde diesen Halsreif Gerard zurückgeben. Es war zu viel. Viel zu viel. Ihre Perlenkette passte genauso gut zu dem Kleid, vor allem zusammen mit den diamantenen Haarnadeln, die sie von Ian bekommen hatte. Sie versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass die Entscheidung, das Halsband zurückzugeben, nichts mit Gerards Bemerkung am Heiligabend zu tun hatte, dass Ian sie noch immer fest im Griff halte. Nein, indem er ihr dieses Diamant-Halsband schenkte, hatte er nichts anderes im Sinn gehabt, als Ians Perlen zu ersetzen. Es war ohnedies lächerlich. Ian hatte ganz sicher keinen Zugriff irgendeiner Art mehr auf sie.

»Exquis«, hatte Elise am späten Nachmittag mit weit aufgerissenen Augen ausgerufen, als Francesca ihr das Kleid zeigte. Sie und Lucien waren kurz vor dem besonders aufwendigen Nachmittagstee eingetroffen – Anne erklärte, dass es beim Ball am Abend kein traditionelles Dinner geben werde, da er offiziell erst um neun Uhr beginne, man deshalb aber auf Horsd’œuvres und ein Mitternachtsbuffet zurückgreife. Nach dem ausgiebigen Genuss von Tee, Sandwiches, Obst und Nachtisch hatte Elise Francesca aufs Zimmer begleitet, um sich vor dem Ankleiden noch ein wenig mit ihr zu unterhalten. Elise schien ihre Verwirrung bei diesem Ausruf zu bemerken. Francesca sprach nicht gut Französisch.

»Das Kleid fetzt«, übersetzte Elise kurz und bündig. »Und du sagst, Gerard hat es dir geschickt?«

Francesca nickte, konnte dabei aber ihre Unruhe nicht verbergen.

»Er sieht wirklich gut aus«, gestand sich Elise skeptisch ein und ließ sich auf das Sofa fallen. »Und scheint auch nett zu sein. Natürlich aber ist er nicht Ian.«

»Ist das nicht auch gut so?«, stellte Francesca trocken fest und hängte das Kleid an seinen Platz zurück.

»Ich vermute, das hängt vor allem davon ab, was du denkst, Francesca«, fügte Elise hinzu, als Francesca sich nicht gleich wieder umdrehte, sondern sich mit dem Glattstreichen des Ballkleides beschäftigte. »Und, was denkst du denn jetzt?«

Francesca war froh, als Clarisse just in diesem Moment an die Tür klopfte, um zu fragen, ob sie jetzt das Bad zur Vorbereitung auf das Fest einlassen solle. Es war der richtige Augenblick, um das Thema zu wechseln.

Ihr Herz trommelte unangenehm, als sie sich an diesem Abend um Viertel vor neun vor Lucien und Elise in die offizielle Schlange einreihte, um dem Earl und der Countess ihre Glückwünsche zu überbringen. Elise und Lucien sahen traumhaft aus – Elise in einem dunkellila Kleid, das die seltene Farbe ihrer Augen optimal unterstrich, dazu eine schicke Platinhalskette mit Saphiren und ihren Pavé-Diamant-und Saphir-Ehering; Lucien unglaublich gut aussehend in seinem strengen Smoking mit weißer Fliege. Die Eingangshalle sah atemberaubend aus und war mit Kerzenkronleuchtern, schönen Silberkandelabern und frischen, duftenden Girlanden geschmückt. Der Weihnachtsbaum war hell erleuchtet.

Sie war sich nicht ganz sicher, ob es an der nervösen Vorfreude lag, dass ihr Herz so schnell schlug, aber womöglich lag es auch an all den vornehmen Menschen, die die Halle füllten: Die Reichen, die Adligen und die Berühmten mischten sich mit dem Personal und einigen Bewohnern des Dorfes. Sie alle streiften umher, nippten an dem von Kellnern gereichten Champagner und warteten darauf, dass sich die Türen zum Ballsaal öffneten. Ein Streichquartett spielte, die zarte Musik trug zur allgemein guten Stimmung der freudigen Erwartung bei. Dass Lucien und Elise hinter ihr in der Schlange standen, gab ihr etwas von der Sicherheit, die sie so sehr benötigte. Sie erblickte in einiger Entfernung Clarisse, die in ihrem mattgoldenen Kleid sehr hübsch aussah. Das Hausmädchen winkte, und Francesca erwiderte den Gruß und das aufgeregte Lächeln.

Sie sah den Rücken eines großen, breitschultrigen Mannes im Smoking etwas weiter vor sich in der Schlange stehen, und ihr wurde klar, dass sie sich gleich bei Gerard für das Kleid würde bedanken können. Er hatte sich ihre Dankbarkeit verdient. Noch nie hatte sie sich so schön gefühlt. Das Kleid schmiegte sich perfekt an sie, als wäre es für sie gemacht. Clarisse hatte ihre Haare in einer zierlichen Welle hochgesteckt und sie dann gekonnt mithilfe der Diamantnadeln zu einer Art rotgoldenen, lockeren Krone geformt, die Francesca als zugleich unprätentiös und äußerst elegant beeindruckte.

Endlich hatten sie das Geburtstagspaar erreicht.

»Francesca, meine Liebe«, rief Anne mit unnatürlich hoher Stimme aus, als Francesca ihre Glückwünsche überbrachte und sich zu einem Kuss auf die Wange zu ihr beugte. Warum sah Anne so aufgelöst aus – merkwürdig strahlend und besorgt zugleich, fragte sich Francesca im Stillen, nachdem sie sich wieder aufgerichtet und den Gesichtsausdruck der Countess bemerkt hatte.

»Das Kleid steht dir ausgezeichnet. Ich wusste es.«

Ein elektrischer Impuls schien sich genau im Zentrum von Francescas Kopf zu lösen, um dann an ihrer Wirbelsäule entlangzulaufen und mit einer Kettenreaktion jeden Nerv in ihrem Körper zu entzünden. Sie stand da wie angewachsen. Es war nicht Gerard gewesen, den sie in der Schlange der Gratulanten bei Anne und James gesehen hatte.

»Ich hatte noch keine Zeit, es dir zu erzählen«, hörte sie entfernt Anne entschuldigend flüstern.

»Er kam herunter, gerade als die ersten Gäste eintrafen«, erklärte James.

Ians Gesicht sah aus, als wäre es aus Alabaster gehauen, doch seine Augen schienen durch sie hindurchzusehen und sie zu verbrennen.

»Nun«, sagte er ruhig. Seine so vertraute tiefe, leicht ruppige Stimme mit dem britischen Akzent schürfte über ihre kribbelnde Haut. »Möchtest du nichts sagen?«

Sie holte zum ersten Mal, seit sie Annes gequälten Blick gesehen hatte, vollständig Luft.

»Doch«, antwortete sie. »Entschuldigt mich.«

Sie drehte sich um und tauchte in die Menschenmenge ein. Die glänzenden Kleider, die flackernden Lichter und das abrupte Lachen kamen ihrem fassungslosen Verstand wie Angriffe vor. Die einzige Sache, derer sie sich sicher sein konnte, weil sie sich so entsetzlich echt anfühlte, war das unsichtbare Band, das sie und Ian schon immer so fest aneinandergebunden hatte. Als sie floh, riss es so schmerzlich und scharf in ihrer Brust, dass es etwas Lebensnotwendiges zu zerfetzen drohte.

Dieses E-Book ist der erste von vier Teilen von »Hot Temptation«, der heißen Fortsetzung von »Temptation«. Lassen Sie sich verführen von einer Welt voller Erotik, Leidenschaft – und Liebe. Wie es weitergeht, erfahren Sie in »Weil du mich berührst« …
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